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		Der Stilzel und der Mühlknecht

		Mitten im kühlen Böhmerwald stand einmal eine moosalte, bucklige
Mühle, und die klapperte und mahlte und murmelte gar weltfern, und
darum kehrte dort der Waldgeist Stilzel mit Vorliebe ein und trieb
seinen Unfug. Der Stilzel war einst Rossbub gewesen, einsam in den
Wäldern hatte er den Bauern die Füllen gehütet, und nach seinem
jähen Tod – niemand weiß recht, wie es dabei zugegangen – lebte er
als Rumpelgeist wieder auf, und wie jedes Geschöpf irgendein
Freudlein haben, muss, übte er seine Schwänke an den Leuten der
Einöde.

		So nahm er des Öfteren eine weiche, liebliche Stimme an und rief
vom Wald her in die Dörfer hinab: »Such mich! Such mich!« Und da
folgte dann und wann ein verlocktes Bauernkind dem Ruf, und wie es
bald dort und bald wieder da, hübscher als der Schrei des Kuckucks
klang: »Hol mich! Hol mich!« verirrte sich das Kind in die Wildnis,
und dass keines dort verlorenging und verhungerte, das rührte davon
her, dass der Stilzel schließlich mit gräulichem Geheul das
genarrte Kind ins Dorf zurückscheuchte. Zu anderen Zeiten wieder
neckte und schreckte er mit wildem Wolfsschrei die Schwärzer, dass
sie die Ware, die sie verstohlen über die Grenze :schleppten,
eilends von sich warfen und davonrannten.

		In der moosalten, buckligen Mühle zog der Stilzel oft in tiefer
Nacht die Schütze und leerte den Weiher; von dem Donner des
fallenden Wassers erschrocken, sprangen dann die Müllersleute aus
den Betten. Manchmal wieder zauberte der Kumpelgeist einen Gestank,
der verdächtig nach Brand roch, und der Müller suchte ängstlich
durchs ganze Haus, wo es brenne, und er schaufelte das schwarze
Buch, das er vor den Grenzwächtern immer unter einem Kornhaufen
verborgen hielt, hervor und las den Segen daraus, womit man das
grimmige Feuer bezwingt. Und wenn die Müllersdirn trinksames Wasser
holte und es mittels der Kette aus dem tiefen Felsbrunn haspelte,
wurde oft der Eimer immer schwerer und schwerer; und schließlich
hockte das boshafte Schrätel darin, grinste und sprang heraus. Und
wie er einst als Hirt die schwarzbraunen Rösser getummelt hatte,
ritt er zuweilen auf dem sich drehenden Mahlrad und tauchte johlend
auf und nieder. Es war darum gar nicht leicht zu leben in der
moosalten, buckligen Mühle.

		Nun hatte der Müller einmal einen Knecht gedungen; der hieß
Jockel und war sehr faul. Wurde ihm eine Arbeit geschafft, so
sträubte er sich dagegen: »Warum soll just ich, der Faulste, das
tun und nicht ein anderer?! Er griff, alle Arbeit fein sacht an,
dass er sich daran nicht weh tue, und wenn der Meister ihn schalt:
»Du sollst nicht alleweil auf der Bärenhaut liegen! Wer lange
schläft, der lebt wenig. Scham dich!« Da gähnte der Jockel wie ein
Nussknacker und erwiderte: »Ich hab mich dreißig Jahre lang
geschämt, jetzt brauch ich mich nimmer zu schämen. Und soll ich in
die Arbeit fahren wie der Narr in den Kachelofen? Nur alles mit
Bedacht!« Sein liebstes Lied war nicht etwa: »Es klappert die Mühle
am rauschenden Bach« oder »Dort nieden in jenem Holze liegt eine
Mühle stolz«, sondern er sang:

		Wenn er nicht hätte müssen, hätte er weder Hand noch Fuß
gerührt. Einmal benahm er sich ganz wunderlich; er sagte: »Gott,
der mich erschaffen hat, soll mich auch ernähren!«, und er legte
sich in die Scheuer und tat drei Tage lang keinen Griff, und erst
am dritten Tag, als sein Magen wild aufbegehrte und knurrte, erhob
er sich wieder aus dem Heu und sah vorwurfsvoll gegen den Himmel
und brummte: »Da schau her! Er tät' mich gar verhungern
lassen!«

		An diesem faulen Mühlknappen büßte der Stilzel ganz besonders
seinen Mutwillen. Schleppte der Jockel einen Sack und seufzte: »O
weh und o weh! Wie schwer ist die Last und wie heiß der Tag! flugs
riss der Stilzel ein Loch in den prallen Sack, dass das Korn
herausrieselte und der Knecht hernach fluchend es zusammenschaufeln
musste. Schlief der Jockel, so setzte der Kobold das gellende
Mahlglöcklein in Schwung, bis der Knecht erwachte und widerwillig
dem mahnenden Glöcklein folgte; kam er aber zu dem Trichter, neues
Korn aufzuschütten, so war der Trichter noch ganz voll, und wollte
er jetzt den Neckgeist packen, so blies ihm dieser jählings Mehl in
die Augen. Zuweilen wieder polterte es so ungestüm, als malmten die
Mühlsteine nichts als groben Bachschutt, und wenn der Jockel
bestürzt den Meister weckte und holte, war alles in bester Ordnung
und mahlten die Steine ganz gelind, und der Müller schalt den
Gesellen: »Was der Tausend, hat dir geträumt, du Happerdidel?«
Darum nahm sich der Jockel vor, es dem Geist zu gelegener Zeit
einmal tüchtig einzutränken.

		Nun rastete einmal der Stilzel auf dem Söller der Mühle, es war
ein ruhiger Abend, nur der Bach belebte die Stille. Der Stilzel saß
auf dem Geländer mitten unter den Blumenstöckeln, schnupperte dann
und wann daran, sonnte sich an dem feisten, behaglich aufsteigenden
Mond und schnurrte dazu wie eine Katze in der Wärme. Er hatte ein
zündelrotes Röcklein an, einen grellgelben Brustfleck und
blitzblaue Hosen, das struppige Haar war von Waldpech verklebt, die
Nase kurz und keck und himmelwärts aufgeworfen; glotzäugig und
schlitzohrig, riss er bald die Oberlippe rechts, bald die
Unterlippe links und zählte seine Zehen. Und plötzlich fiel ihm ein
Spiel ein: wechselnd hob er die Beine und brummte tölpisch dazu:
»Jetzt das eine Knie, jetzt das andre Knie!” Er glaubte wohl,
niemand schaue ihm zu.

		Aber der Jockel lümmelte auf dem Rasen unter einer dämmerlichen
Ulme und belauschte das Rumorgeistlein und dachte sich: Warte nur,
du Spottbub, du donnerschlächtiger Kerl, du großer Lump in einer
kleinen Haut! Deine Schelmenstücke zahl ich dir heim! Und heimlich
schlich er sich auf den Söller und stieß den Stilzel von hinten
unversehens in die Rippen. Rumpumps! purzelte das Geist lein in den
Garten hinunter. Hernach war drunten aber nichts zu finden als die
Scherben eines Blumentopfes.

		Frohgemut trollte sich jetzt der Knecht in seine Kammer. Kaum
aber war er eingeschlafen, hörte er es rufen: »Hol mich! Hol mich!«
und die Stimme scholl so herzbeschwinglich hold, dass der Jockel,
so gut ihm auch der Schlaf schmeckte, sich aufrappelte und ihr
folgte. Da war er auf einmal nimmer in der staubigen,
spinnverwobenen Mühle, sondern in einem blitzblank gefegten Schloss
mit weiten Gängen und artigen Bildern an den Wänden, mit köstlich
geschnitzten Türrahmen, schimmernden Treppen und hohen, bogigen
Fenstern, dadurch die Sterne listig blinzelten. »Hol mich! Hol
mich!« lockte es, und schlaftrunken betrat der Jockel eine steile,
enge Treppe, die in einen Turm hinaufführen mochte, und wie er ein
paar Schritte getan hatte, sah er plötzlich das böse Missgesicht
des Stilzel vor sich, und die Stiege begann zu zittern, und sie
drehte sich auf einmal, und der Jockel bückte sich schreiend und
klammerte sich an und wusste nicht, was mit ihm geschah. Doch schon
schüttete es sich eisig über seinen Leib nieder, und jetzt erst
erwachte er aus dem Blendnetz, das ihm der Stilzel geflochten
hatte, und gewahrte, dass er an dem Geschäufel des Mühlrades hing,
und das ging rundum und rundum, und er wurde drunten durch das
strudelnde Wasser getaucht und wieder in den kalten, stürzenden
Schwall hinaufgetragen. Siebenmal drehte sich das unheimliche
Ringelspiel mit ihm, dann erst stellte der Müller, der ihn zetern
hörte, das Werk ab und half dem nassen Jockel vom Rad herunter.

		Der Jockel aber, noch triefend von seiner Reise auf dem Mühlrad,
riemte sich den Schuh, schnürte sein Bündel und winkte: »Behüt dich
Gott, Stilzelmühle!«

		Doch auch das Geistlein zeigte sich seither nimmer in der
moosalten, buckligen Mühle. Ich weiß wohl, wo es heute umgeht. Aber
nur ein Schwätzer plaudert alles aus.

	
		
		Das beinerne Tischlein

		Da hauste einmal vor dem Wald ein Mann, der kratzte das Harz von
den Tannen und trug es in runden, goldenen Laiben zum Meister
Pechsieder und gewann also sein täglich Brot und aß es mit seinem
Weib viele Jahre an einem eichenen Tischlein, das gar alt und
voller Wurmstiche war. Und alle diese Zeit waren die zwei herzlich
vergnügt und guter Dinge, bis einmal just des Mittags das
Pechelweib sagte: »Jetzt mag ich nimmer an dem Tisch da essen!«

		»Gutes Weib«, wollte er sie stillen, »das Tischlein hat mein
Urähnelvater gezimmert, und es taugt noch lange für uns.«

		Sie aber erboste sich, schlug auf den Tisch, dass die Würmer aus
ihren Löchern fuhren und das Mehl davon stäubte, und schrie: »Mich
verdrießt der hölzerne Tisch, und der hölzerne Tisch verdrießt
mich! Narr du, bring mir einen steinernen!«

		Was wollte der arme Mann tun? Er griff nach Spitzeisen und
Schlägel und ging in den Steinbruch. Dort plagte er sich viele Tage
und meißelte vier Säulen und eine hübsche runde Platte, so gut er
es vermochte.

		Indes er so arbeitete, saß immer auf einem nahen Strunk ein
fremder Mann, wunderlich und wild, und schaute ihm zu. Der Mann
hatte einen Kittel aus grünem Moos, einen moosigen Hut und einen
moosigen, verzottelten Bart. Wie aber der Pechbrocker ihm ins
Gesicht schauen wollte, da fand er keines. Und der Moosmann nickte
seltsam mit dem Kopf, als wisse er alles, was der Pechmann dachte,
und diesem wurde ganz unheimlich zumut, und er atmete auf, als er
den Tisch fertig gehauen hatte und nach Hause bringen konnte.

		Jetzt war eitel Freude daheim. »So ist es recht!« sagte das
Pechelweib. »Der Tisch hält bis zum Jüngsten Tag, und die Würmer
können ihn nicht fressen. Jetzt wollen wir ein süßes Leben führen
wie ein Honigeimer!«

		Es war aber kaum ein Jahr vergangen, da sagte sie zu ihrem Mann:
»Ich bin des steinernen Tisches überdrüssig. Er ist mir zu rau und
zu kalt und zu grau und zu alt. Ich will ein silbernes Tischlein
haben!«

		Darob verwunderte er sich und meinte: »Lass dir es genügen! Das
Silber schickt sich nicht für uns armselige Leute. Und wo soll ich
es denn hernehmen und nicht stehlen?«

		Sie aber zeterte: »Narr du, nimm es her, wo du willst!«

		So ging er denn traurig in den Wald; die Tannenelster schrie,
das Laub sauste, der Felsbach klang. Und wie der Pechler nicht
wusste, was er anheben sollte, und wie er zu der Steinkluft kam, da
trat der grüne Moosmann heraus und fragte ihn, warum er gar so
traurig für sich hin gehe.

		»O weh, mein Weib will an einem silbernen Tisch essen!” klagte
der Mann.

		»Sei getrost!« sagte der Geist. »Im Berg drin wächst allerlei
Wunder!« Und der Moosige kroch in die düstere Kluft und brachte
alsbald ein zierliches Tischlein mit drei Füßen und aus lauter
Silber zutage und schenkte es dem guten Mann.

		Der trug es behutsamlich heim und stellte es mitten in die
Stube. Und wie es dort so flimmerte und schimmerte, staunte das
Pechelweib und lachte: »So ist es recht! Wie das glinzet und
glanzet! Nun will ich mich alle Tage dran freuen bis zu meinem
Tod!«

		Aber es währte kaum eine Woche, so greinte sie: »Alleweil Silber
und nichts als Silber! Hättest du doch gleich ein goldenes
Tischlein gebracht! Ja, schaff mir ein goldenes her! Ich will nicht
eher wieder essen, bis ich ein goldenes Tischlein habe!«

		»Wie kann ich ein goldenes Tischlein kaufen«, sagte er, »hab ich
doch keinen Kinkerling in der Tasche!«

		»Narr du!« schalt sie. »Bring mir ein goldenes Tischlein, sonst
werf ich dir den, Strohsack vor die Tür, und du darfst mir nimmer
ins Haus!«

		Zerknirscht nahm er dann das silberne Tischlein und trug es
zurück zu der Steinkluft. Und wie er mit dem Knöchel an die
silberne Platte klopfte, klang es wie eine helle Glocke, und da war
auch schon wieder der Moosmann vorhanden.

		»Du lieber Geist«, seufzte der Pechelmann, »meinem Weib wär es
halt darum, dass sie ein goldenes Tischlein hätte!«

		Der Moosige nickte. »Ja ja, wenn der Frosch auf den Schoß kommt,
will er gleich auf den Kopf. Aber sie soll kriegen, was sie
begehrt.« Und er holte aus der Kluft ein goldenes Tischlein, auf
der ganzen Welt war nichts Schöneres zu finden, und gab es dem
Pechelmann. »Da nimm es! Es ist aus dem Mond gefallen.«

		Ei, wie war das Pechelweib froh, als der stolze Tisch in ihrer
Hütte stand und funkelte wie der gelbe Mondschein selber! Sie
tanzte wie .besessen um ihn herum und rief ein ums andere Mal: »So
ist es recht! Jetzt bin ich zufrieden bis in alle Ewigkeit!«

		Aber schon nach einer Stunde wurde sie still, zog einen scheelen
Mund und sagte: »Der Tisch ist ja nur aus Gold. Soll ich denn
allzeit und ewig daran essen?«

		Ihr Mann erschrak sehr über diese übermütige Rede, und er warnte
sie: »Sei nicht so arg, und lass dir es genügen! Was gibt es denn
Köstlicheres als Gold?!«

		»Narr du!« rief sie. »Viel köstlicher als Gold ist das
Elfenbein. Und just mag ich ein beinernes Tischlein! Anders kann
ich nicht glückselig werden! Trag ihn gleich hinweg, den goldenen
Tisch! Ich mag ihn nimmer sehen!«

		»Liebes Weib«, sagte er, »du verlangst, was niemand im Land hat,
selbst unser Graf nicht!«

		»Narr du!«, schrie sie. »Bring mir ein beinernes Tischlein oder
ich sterbe auf der Stelle!«

		»Einen steinernen, einen silbernen, einen goldenen, einen
beinernen, das ist zu viel!« murmelte er sich ins Fäustlein.

		»Narr du! Ich bin deiner leid. Wenn du mir nicht das beinerne
Tischlein bringst, so lass dich beileibe nimmer bei mir sehen!« Und
das störrige Weib schlug den Pechelmann und stieß ihn in den
Mondschein hinaus.

		Der Schnee fiel, und die Eulen jammerten, und der arme Mann
schleppte das goldene Tischlein zur Kluft. »Moosmann, Moosmann,
komm heraus!«

		Der Moosmann fragte: »Was für einen Tisch will sie jetzt? Einen
eisernen, einen buchenen, einen samtenen einen tuchenen?«

		»Nun will sie gar einen beinernen!« sagte der Pechelmann
verzagt.

		»Geh heim! Sie soll ihn haben!”

		Der Pechelmann kehrte zu seiner Hütte zurück und klopfte an:
»Lass mich ein, gutes Weib!«

		Aber sie schaute zum Fenster hinaus und rief: »Narr du! Ich hab
es mir geschworen, ohne das beinerne Tischlein darfst du mir nimmer
ins Haus.«

		Da schrieb der Mann mit seinem Stecken in den Schnee: Ade! und
lief in die Welt und kam nimmer wieder.

		Das Pechelweib aber hatte fürder niemanden mehr, der für sie das
tägliche Brot erworben hätte, und weil der Hunger weh tat, musste
sie betteln gehen. Sie schlich durch die Dörfer und summte vor den
Türen traurig ihr Gebet, und wenn man ihr ein Stück Brot gab, so
setzte sie sich auf einen Stein am Weg und brach es auf ihren
Knien. Also aß sie zu guter Letzt doch, wie sie sich es gewunschen
hatte, auf einem beinernen Tisch.

	
		
		Der wandernde Brunnen

		In der Einöde Kehrum, die also hieß, weil sie hoch am Berg an
einem Holzweg lag, der nimmer weiter führte, so dass dort die
Wanderer und die Bettelleute umkehren mussten, in dieser Einöde
hausten zwei arme Leute, der Rasel und die Reigel. Um ihrer Armut
willen hatten sie zum Mittag meist nur eine dünne Krügelsuppe, und
die grünen Kräutlein, die auf den hohen Fichten ringsum wuchsen,
die waren ihr Salat. Und doch wären die beiden mit ihrem
kümmerlichen Leben ganz zufrieden gewesen, wenn sie nur einen
Brunnen bei ihrer Hütte gehabt hätten. Ohne Brunnen ist schwer Haus
halten. Weil es dem Berghang darüber ihr kleines Feld und ihre
Wiesen sich erstreckten, an Quellen gebrach, war dort die Erde ohne
Saft; und die Halme darauf waren kurz und welk und die Ähren taub.
Der Grasgarten starrte gar voll verdorrter Birnbäume. Und doch
hackte der Rasel keinen davon um, sondern er wartete gläubig von
Frühjahr zu Frühjahr, dass die säumigen Äste wieder ausschlügen,
blühten und nützten.

		Wenn den Rasel und die Reigel bei ihrem harten Tagwerk dürstete
oder wenn sie kochen oder ihr Kühlein tränken wollten, mussten sie
in das tiefe Tal hinuntersteigen und dort das Wasser holen und es
mühsam in Butten bergan tragen. Im Tal stieß nämlich mitten in
einer Wiese ein Brunnen ans Licht; der spendete reichlich sein
felsenkühles, lauteres Wasser und feuchtete das Land rings, und
davon waren auch die Fluren des Tales so frisch und grün und
ergiebig. Und der Rasel und die Reigel knieten jedesmal scheu an
den Rand dieser Quelle hin, und sie sauste so süß, als sänge ein
guter Geist in den Tiefen der Erde, und sie lauschten eine Weile,
schöpften dann andächtig ihre Butten voll und sagten hernach
freudig zu dem Brünnlein: »Hab Dank, du lieber Ursprung!«

		Der Brunnen aber gehörte dem reichen Bauern Barnabas, und der
war hinter dem Geld her wie der Teufel hinter einer armen Seele und
betrog darum alle Leute, die mit ihm zu schaffen hatten, dass ihnen
die Augen übergingen. Und ob ihm auch nicht der mindeste Schaden
geschah, wenn der Rasel und die Reigel aus dem hellen Überfluss
seines Brunnens schöpften, so gönnte doch sein neidisches Herz den
armen Leuten kein einziges Krügelchen. Und darum vertrat er einmal
den zweien den Weg und sagte grob: »Jetzt ist es genug. Ich verbiet
euch das Wasser. Ihr schöpfet und schöpfet und wisst nicht, dass
der tiefste Brunnen einmal leer wird, wenn man alleweil daraus
schöpft« Darob erschraken die zwei gar sehr und huben an zu bitten:
»Hab mit uns Geduld, lieber Nachbar! Wir müssen ja verschmachten,
wenn du uns das Wasser da verwehrst Der Bauer aber deutete auf
einen Henkeltaler, den die Reigel an einem Faden vor dem Hals
hängen hatte; es war ein hübsches Schaustück, aus böhmischem
Bergsilber geprägt und mit dem Bildnis des heiligen Joachim
versehen. »Gebt mir den Taler«, begehrte der Bauer, »und ich trete
euch dafür den Brunnen ab!« – »Ach nein«, sagte die Reigel, »den
Taler dürfen wir nicht hergeben. Es ist ein Tauftaler; mein guter
Vater selig hat mir ihn hinterlassen. Auch ist er nimmer gib und
gäb.« Der Bauer aber bestand auf seinem Willen. »So spottwohlfeil
kriegt ihr im ganzen Land keinen Brunnen zu kaufen. Her mit dem
Taler! Bereites Geld ist ein lachender Kauf.« Der Rasel schüttelte
den Kopf. »Der Taler ist kein Geld mehr, er ist ein Andenken«,
sagte er. »Was? Soll ich mit euch Hudelpack streiten?« schrie
erbost der Bauer. »Gebt den Taler schnell her! Wenn nicht, so lasst
es bleiben!«

		Da, dachte die Reigel, dass sie und ihr liebes Vieh doch ohne
den Brunnen nicht leben konnten, und sie nestelte das blanke
Taufstück von der Schnur und gab es dem reichen Barnabas. Der sah
es wie einen Herzenstrost an, wendete und drehte es und schob es
hämisch in den Sack.

		Nun sagte der Rasel zu der Reigel: »Der Brunnen gehört jetzt
uns, und wir wollen fröhlich daraus trinken und wollen seine Flut
keinem dürstenden Geschöpf verweigern, das Gott herschickt.« Und er
wollte schöpfen. Aber der Bauer kratzte sich listig das gelbrote
Haar und rief: »Hallo, Nachbarlein, so ist es nicht gemeint. Der
Brunn ist euer, das ist wahr. Aber Grund und Boden um den Brunn
herum hab ich euch nicht verkauft; der gehört nach wie vor mir, und
ich will es nimmer leiden, dass ihr ihn betretet!« Darauf sagte der
Rasel erschrocken: »Barnabas, gib uns den Taler zurück! Du hast ihn
uns abgenarrt.« Der Bauer aber hätte ein Rabenherz im Leib und
lachte »Nein, nein! Der Handel besteht zu Recht. Und der Taler ist
mein in alle Ewigkeit!« Da klagte die Reigel: »Du arger
Geldfresser! Himmel und Erde willst du betrügen!« – »Seid still und
weichet schnell von meinem Grund!« drohte der Barnabas und pfiff
seinen Hunden.

		Also schritten die zwei wiederum ihren dürren Berg hinan, müde
auf ihre Stecken gestützt, und zergrämten sich fast das Herz über
den schlimmen Betrug. Der Rasel lächelte traurig und seufzte:
»Armer Leute Hoffart nimmt bald ein Ende!« Und die Reigel weinte:
»Uns zweien geht kein einziges Sternlein auf!«

		Als sie wieder im Grasgarten bei den verdorrten Bäumen
anlangten, stieß der Rasel den Stecken in die Erde und sagte: »Wenn
es auf der Welt ein Recht gäbe, müsste der Brunnen jetzt da
fließen!«

		O liebes Wunder! Da öffnete sich unter der Spitze des Stabes der
Grund; es gluckste seltsam, und dann schoss eine weiße Welle zutag,
und ihr folgte mit starkem Schwall das reinste und kühlste
Felsenwasser, das man sich wünschen konnte. Die Reigel staunte mit
ihren runden Augen und schrie vor Freude. Der Rasel hingegen rannte
schnell um ein Grabscheit und riss dem Quell eine geräumige Grube
auf; legte sie mit schimmernden Kieseln aus und baute ein Mauerlein
rundherum, und fortan spiegelte dort der schönste Brunnen den
Himmel in sich und die treuen Gesichter des Rasel und der Reigel.
Und das holde Gotteswasser rieselte den beiden über Acker und Alm,
und der Berghang begrünte sich mit langem Gras und verhüllte sich
unter schwerem Korn, und die alten, toten Bäume im Garten erwachten
und wurden laubig, und im Herbst schwebten die Birnen golden im
Gezweig wie kleine Glocken.

		Von derselben Stunde an war der Brunnen im Tal versiegt Und dem
falschen Barnabas vertrockneten die Wiesen, die nimmer von den
Wassern der Quelle getränkt wurden, und er verließ fluchend das
Land, und niemand weiß, was weiter mit ihm geschehen ist.

	
		
		Das Moosfräulein

		Hinter dem Berg Hohenstock hauste vorzeiten der Hoimann. Als
dann die Glashütte dort gebaut wurde und die Kiesstampfe pochte,
verscheuchte ihn der Lärm. Der Hoimann – und jetzt erschreckt mir
nur nicht, ihr lieben Kinder! – der war ein uralter Riese mit
hohlen Wangen und einem zerzausten Hut und einem moosgrauen Gewand,
und seine Haut war grau wie verwitterter Stein, und seine Augen
glitzerten wie Katzensilber. Und so lang war er wie ein
Fichtenbaum. Der Kohlenbrenner von Gsenget lief ihm einmal zwischen
die Beine hindurch, da schlug ihm der Hoimann die Haube vom Kopf.
Den Holzhackern stahl er die Äxte, dass sie ihm den Wald nicht
umhieben. Und einmal lief er aus dem Wald heraus und legte seinen
wilden Bart dem Köhler in den Schoß: »Da, Kohlenbrenner, such mir
die Laus!«

		Hinter dem Berg Hohenstock lebte auch das Moosfräulein und
hütete dort ihre dreiunddreißig Hummeln und nährte sich von deren
süßem Honig. Der Hoimann aber mochte sie nicht leiden, und einmal
in der Nacht jagte er sie, und sie suchte in ihrer Not Unterschlupf
in der Scheuer beim Brunnbauer. Und dort fing die Katze sie und
trug sie wie eine Maus im Maul daher. Ei, freuten sich da die
Brunnbauernkinder, wie sie das winzige Weiblein sahen! Es hatte ein
runkelrübenrotes Kittlein an und hatte zartfarbene Wangen und
glühschwarze Augen und war kaum so hoch wie das Krüglein, womit die
Kinder in den Holzschlag um Himbeeren gingen.

		Und jetzt blieb sie lange im Haus als eine Magd, und sie war ein
flinkes, quirliges Ding, bald dort, bald da; sie half überall aus,
kehrte Stuben und Kammer sauber, rieb das Türstöcklein mit der
Bürste ab und duldete keine einzige Spinnwebe. Sie vollbrachte alle
Arbeit recht sorgfältig und nicht hudri fludri wie die faulen
Dirnen. Sie jätete das Gärtlein, drin der brennende Fuchs und die
Herzglöcklein blühten, und begoss den Lilienstock am Fenster. Oder
sie spann ein Hemd aus eitel grünem Moos. Und wenn sie Kuchen buk
und ihr einer in der Röhre anbrannte, rief sie immer: »Verflixt,
jetzt ist mir der Fuchs über den Kuchen gerannt!« Wenn sie aber
keine Arbeit hatte, setzte sie sich auf den Türstock, das Kinn in
der Hand, und war traurig vor lauter Heimweh nach dem Wald.

		Sie aß und trank nichts als dann und wann ein Stück Brot und
jeden Abend ein Schüsslein Birnenmost. Hatte die Bäuerin aber
Kümmel vom Rain geholt und ins Brot gebacken, so wurde das Weiblein
böse, murmelte und verschmähte das Brot. Wenn aber der Bauer sie
fragte, was er ihr für die Arbeit schuldig sei, beutelte sie den
Kopf und sagte gar eifrig: »N – n!«

		Einmal schickte man sie zum Brunnen, Wasser holen. Der Brunn
sprang aus einem Felsen. Da kam das Weiblein erst nach ein paar
Stunden heim. Die Bäuerin schalt sie, dass sie so lange
ausgeblieben war wegen des bisslein Wassers. Da sagte das
Moosfräulein: »Ich hab am Felsen auf das gesunde Wasser warten
müssen. Die Husten hab ich erst vorüberrinnen lassen.« Und solange
das Weiblein im Haus war, wurde dort niemand krank und hustete.

		Es wurde Winter, das Schneeköniglein schrie am Zaun, und die
rauen Nächte kamen. Da schenkte die Bäuerin dem Weiblein, weil es
ihr das ganze Jahr so willig und treu geholfen, eine winzige blaue
Schürze und sagte: »Da nimm, du gutes Knöchlein!« Darauf aber
weinte das Moosfräulein herzzerbrechlich: »Jetzt bin ich abgelohnt
worden! Jetzt muss ich davon!« Ehe sie wieder in den Wald
zurückging, fragten die Kinder, was wohl das Beste auf der Welt
sei. »Dreierlei Dinge«, antwortete sie. »Schwarzbrot für den Magen,
Kienpech für die Zähne, kühles Wasser für die Augen!« Und das merkt
euch, ihr Kinder, und jetzt ist die Geschichte aus.

		Wer aber wissen will, was mit dem langen Hoimann geschehen ist,
der steige auf den Turmknopf von Trippstrill. Dort drin sitzt eine
Kröte, die ist tausend Jahre alt und weiß alles. Die fraget!

		Warum? Darum!

	
		
		Simpulus

		Es war einmal ein Bauer, der war so fürchterlich gescheit, dass
er das Gras wachsen hörte und es seiner Kuh von hinten ansah, was
die Butter in Amsterdam kostete. Und weil er gar so gescheit war,
tat es ihm doppelt und dreifach leid, dass sein Sohn Simpulus ihm
nicht nachgeriet, sondern im Dorf als der Einfältigste galt und mit
dummen Antworten bezahlte, wenn die Leute ihn fragten, und wiederum
Fragen stellte, die alle sieben Weisen nicht hätten beantworten
können, und dazu noch allerlei unsinnige Streiche übte, die seinem
Vater sehr zur Schande gereichten.

		So fiel dem Bauer einmal ein Ochs in den tiefen Brunnen, und man
warf ihm einen Strick hinab, ihn heraufzuziehen. Weil aber die
Schlinge sich just um den Hals des guten Tieres verfangen hatte,
lag es schließlich erwürgt heroben auf dem Rasen und reckte die
Zunge heraus. »O weh, mein bestes Öchslein! O weh und o weh!«
jammerte der Bauer. Darauf sah sich Simpulus aufmerksam das Gesicht
des Ochsen an und meinte: »Lieber Vater! Er ist ja nicht hin, er
lacht noch.« Aber der Vater sagte zornig: »Schweig still, du
närrischer Narr! Die Dummen sind nicht ausgestorben, sonst wärst du
nimmer da.«

		Als Simpulus schließlich doch inne geworden, dass der Ochs hin
war, schnitt er ihm heimlich den Schwanz ab und pflanzte diesen in
den Acker, dass er darin Wurzeln fasse und gedeihe und wieder zu
einem kräftigen Kalb heranwachse.

		Solches wurde von den geschwätzigen Leuten seinem Vater
hinterbracht, und der seufzte in seinem Ärger: »Bub, um dich geht
die Dummheit neunmal herum!« Da tat Simpulus sein Fäustlein
zusammen und rieb sich damit die Augen. »Jetzt flennst du gar
noch!« rief der Bauer. »Mach lieber neue Dummheiten! Geh hin und
hack den Gänsen das Wasser klein!«

		Das ließ Simpulus sich nicht zweimal sagen: er holte flugs ein
Beil, ging zum Bach und schlug den lieben langen Tag eifrig ins
Wasser, dass es lustig aufspritzte. Und er freute sich, dass er nun
etwas Nützliches beginnen konnte.

		Abends aber kam der Vater mit dem Fischgarn daher; denn im Bach
schwammen viele Fischlein mit ihren silbernen Flossen. Jetzt
ertappte er seinen Buben, wie er das Wasser zersplittern wollte.
»Dass dich die Welt strafe!« fluchte er. »Wenn du nur halb so dumm
wärst, wär es schon übergenug.« »Ja, wer dumm ist, der ist es
meistens im Kopf«, meinte darauf Simpulus bekümmert.

		Als er nun seinem Vater zuschaute, wie er fischte, und wie
hernach der Mond aufging und sich im Wasser spiegelte und sein Bild
rund und glänzend im Netz hing, da schrie Simpulus voller
Aufregung: »Vater, zieh schnell zu! Jetzt hast du ihn.« Darauf
schluchzte der Bauer: »Oh, du Mondfänger du! Du bist ja so dumm,
dass man mit dir donnern und einschlagen könnte!«'

		Damit Simpulus trotz seiner Einfalt ein weltgerechter,
verständiger Mann werde; schickte man ihn in die Schule.

		Der Schulmeister setzte sogleich die Brille auf und nahm den
Buben aufs Korn. »Rechne mir folgendes Beispiel aus!« befahl er
ihm. »Ein Müller hatte eine Tochter, diese Tochter hatte einen
Rock, dieser Rock hatte eine Tasche, die Tasche hatte einen Zipfel,
und in dem Zipfel hatte sie einen Groschen. Wie viel Geld ist das?«
Simpulus staunte über diese Frage, und insgeheim dachte er sich,
der Schulmeister hat leicht gescheit sein. Wenn ich eine Brille
hätte, hätte ich auch die Gescheitheit auf der Nase sitzen. Und er
rechnete eine gute Weile, bis ihm schier schwindlig wurde, und dann
sagte er: »Wie viel Geld das gibt? Das gibt einen ganzen Heuwagen
voller Geld.« Der Schulmeister sah ihn schief an wie ein Gänser,
der einen Apfel sucht; er räusperte sich und sagte grämlich: »Sehr
übel! Sehr übel! Nur noch gerade kaum genügend! Simpule, dir fehlt
es im Ellbogen!« Und er schickte ihn zum Pfarrer.

		Der Pfarrer empfing ihn mit ernstem Gesicht. »Knäblein, ich habe
vernommen, du seiest so dumm, dass man für dich beten müsse. Ich
will zunächst prüfen, wie es mit deinem Glauben bestellt ist. Was
glaubst du?« Simpulus dachte so heftig nach, dass ihm der Schädel
an allen Ecken weh tat, und dann redete er: »Was ich glaube? Ich
glaube, zwölf Pfund Rindfleisch geben eine starke Suppe.« Da
entsetzte sich der Pfarrer über alle Maßen und schrie: »Der Himmel
könnte einfallen über deine Dummheit!«- »Dann wären alle Spatzen
gefangen«, sagte Simpulus schnell. »Geh hin, mein Sohn!« rief der
Pfarrer. »Du hast eine Gnade bei Gott; du bist dumm und weißt es
nicht.« – Das ist ein schöner Spruch, dachte Simpulus bei sich,
aber ich versteh die eine Hälfte davon nicht, und die andere
versteh ich auch nicht.

		Und er ging heim und klagte seiner Mutter, alle Leute sagten, er
sei dumm. »Ach was!« tröstete sie ihn. »Die Leute schwätzen viel,
wenn der Tag lang ist, und wenn er kurz ist, nehmen sie noch die
Nacht dazu.« Aber der Vater wetterte ihn an: »Du Gottesgarnichts!
Wenn du nicht bald klüger wirst, wirst du einmal bös in die Welt
tappen. Du bist im Leben und im Tod nicht zu gebrauchen. Ich
wollte, du gingest nach Nürnberg in die Stadt und holtest dir dort
den Trichter.« »Was soll mit dem Trichter geschehen?” fragte
Simpulus. Der Vater schrie: »Damit will ich dir die Gescheitheit
ins Hirn trichtern!«

		Zu Bartholomäi, als die Nüsse braun wurden, klopfte Simpulus
beim Kalendermacher an, er möge doch für den nächsten Tag ein
trockenes und warmes Schönwetter bestellen, weil er, der Simpulus,
nach Nürnberg müsse, den Trichter holen.

		Und als anderntags die liebe Sonne aufging, zog Simpulus eilends
seine hübschesten, hagebutzroten Strümpfe an und brockte sich einen
Stecken aus der Weichselstaude. »Leb wohl, Frau Mutter! Ich muss
nach Nürnberg, und wenn ich wiederkomme, wird mir die Gescheitheit
aus den Ärmeln sprudeln.« – »Ach«, klagte die Mutter. »Bleib da!
Ich hab dich so lieb wie meine eigene Seele, und für mich bist du
gescheit genug.« Er tröstete sie: »Weine nur nicht, liebe Frau
Mutter! Wenn die Dornschlehen blau werden, bin ich wieder da, und
das ist nur ein winziges Bröslein Zeit.«

		Und so trollte sich Simpulus hinten zum Garten hinaus, und als
er dabei über einen Schermaushaufen stolperte, nickte er: »Ich
merke es wohl, es hebt schon ein strenges Gebirge an.«

		Ein hellblauer bayrischer Himmel hing über dem Land, die
Drosseln spotteten, dass Berg und Tal davon erhallten, und kaum war
Simpulus etliche Ulmer Ellen in Deutschland hineingegangen, so
wurde ihm die Zunge zündeldürr vor lauter Durst. »Ja, ja«, murmelte
er, »das Leben ist schwer, und der Mensch muss allweil etwas
fürchten: im Sommer donnert es, und im Winter muss man in die
Schule.« Zum Glück traf er ein klares Feldbrünnlein an, und er ließ
sich zu ihm hin und trank und trank und hörte nicht auf. Da kam ein
Mann des Weges, der schaute ihm zu und sagte endlich: »Wunder
Element, hast du einen langen Durst!« – »Ich trinke nur gegen den
Durst, den ich einmal kriege«, antwortete Simpulus. »Und bist du
schon einmal in Nürnberg gewesen?« – »Nein«, sagte der Mann, »aber
in Holland, und ich hab dort ewig und mein Lebtag Käs essen müssen.
Geh ja nicht hin!« – »Ei, beileibe nicht! Doch sag mir, lieber
Holländer, wo komm ich da nach Nürnberg? In der Fremde weiß man
nicht, wo wist und wo hott ist. Ich muss in Nürnberg den Trichter
holen.«

		»Freund, da geh nur immer tapfer zwischen deinen zwei Ohren
dahin, dann verfehlst, du den Weg nicht. Und frag nur nach dem
Gugelhupfgäßlein. Dort im Rathaus in der alten Rüstkammer hängt der
Trichter.« Also redete der Mann und lachte dabei so breit, dass man
schier die Semmeln in seinem Magen sehen konnte, die er heute zum
Frühstück gegessen hatte. Und er fragte noch: »Wie heißt du denn?«
– »Ich? Simpulus bin ich getauft.« »Simpulus? Schade ums
Taufwasser!« sagte der Fremde, und mit diesem Gruß verabschiedete
er sich.

		Simpulus nahm den Weg stracks wieder unter die Füße, und er gab
sorgsam acht, dass er immer fein senkrecht zwischen seinen zwei
Ohren dahin trabe und nicht aus dem Geleis gerate. Doch wurde er
bald müde, und er breitete am Straßenrain sein Schneuztüchlein aus
und setzte sich darauf, dass seine neue gelbe Hose nicht vom Gras
grün werde, und wie er so vor sich hin dachte: Wer schläft, gibt
kein Geld aus, nickte er sanft ein.

		Nach einer Weile erwachte er wieder, da nebelte es um ihn und
der Nebel war so dick, dass man den Glockenton darin hätte mit
einer Stange suchen müssen, falls es etwa geläutet hätte. »Ach
Gott«, sorgte sich Simpulus, »jetzt weiß ich nimmer, woher und
wohin! Wenn ich nur nicht in den Winter hinein gerate; da ist es so
kalt, dass die Sterne aus dem Himmel fallen!«

		Und wie er so trübselig in den Dunst hinein wanderte, stieß er
auf einen Wegzeiger, der reckte die hölzerne Hand aus, und darauf
stand geschrieben: »Nach Nürnberg!« Droben auf dem Pfahl aber saß
eine Elster, und sie kreischte böswillig auf Simpulus herunter. Da
klatschte er in die Hände und verscheuchte den Vogel: »Gscha,
gscha, Hatzel!« Und dann riss er den Wegzeiger aus der Erde, lud
ihn auf die Achsel und trug ihn, mit sich fort. »So«, meinte er,
»jetzt kann ich mich nimmer verirren.«

		Nach einigen Schritten kam er in ein geringes Dörflein, und er
glaubte, schon in Nürnberg zu sein, und er fragte gleich nach dem
Rathaus, und das war ein schlechtes, hölzernes Haus, mit Lehm
verklebt und so winzig, dass man schon hinten draußen war, ehe man
noch vorne hineinging.

		Im Rathaus trat er in die Küche, und da beugte sich eben eine
alte Frau über den Herd und hantierte mit den Töpfen. Simpulus
fragte sie: »Bin ich da zu Nürnberg in der Gugelhupfgasse? Und was
Süßes kochst du da, Frau Bürgermeisterin?« – »Ich koche lauter
kleinwinzige Fragen«, lachte die Frau, »und zum Nachtisch ein
Leisteistlein und ein pfigerzendes Ding.« Da hielt er ihr den
Wegzeiger hin: »Siede mir den dazu! Er wird eine scharfe
Hatzelsuppe geben. Ist eine Hatzel drauf gesessen.« – »Das will ich
gleich tun erwiderte sie. »Und was wünscht der gelehrte, junge Herr
noch?« Da musste Simpulus lange nachdenken, und er sagte: »Jetzt
hab ich vergessen, was ich hab haben wollen. Es hungert mich nicht,
und es dürstet mich nicht, und doch möchte ich was.« – »Will der
junge Herr vielleicht unsern Hennen die Wedel hinaufbinden?« fragte
sie. Da schlug er sich auf die Stirn und rief: »Jetzt weiß ich es.
Ich bin da um den Nürnberger Trichter!« Die alte Frau reichte ihm
eine abgedankte rußige Ofenröhre, die im Winkel lehnte, und sagte:
»Da nimm den Trichter und nutze ihn fleißig!«

		Dem Simpulus wurde das Gesicht vor lauter Freude rot wie der
Sonntag im Kalender; er vergaß auf seine Elsternsuppe, er lud die
Röhre auf die Schulter und rannte davon und die Straße in sein Dorf
zurück, den Trichter Vater und Mutter zu zeigen. Es war schon
zwischen Tag und Dunkel, und er guckte zuweilen durch die Röhre
empor, und wenn er dann am andern Ende drüben ein Sternlein blinken
sah, schrie er lustig: »Ich spür es, es löst sich, es löst sich!
Ich werde schon ein bisslein gescheit!«

		Das Gesicht ganz rußig von der Röhre, langte er im Dorf an, und
er dünkte sich schon verteufelt klug. Und als er gar den
Nachtwächter Tobias antraf, der in der Gasse mit offenem Maul den
Mondschein betrachtete, da hob Simpulus etliche Bohnen auf, die
eine Geiß auf den Weg gestreut hatte, und er redete den
Nachtwächter an: »Tobias, wenn du errätst, wie viel Groschen ich in
der Faust halte, kriegst du alle fünf.« Darauf schnitt der Wächter
eine nachdenkliche Stirn und antwortete: »Ei, so will ich wetten,
es sind ihrer drei!«

		Simpulus tat einen Freudensprung. »Der Trichter wirkt! Jetzt bin
ich schon gescheiter als die andern Leute!« rief er.

		Und er hatte recht. Denn es ist keiner so dumm, allemal läuft
noch ein Dümmerer herum.

	
		
		Die Geizburg

		In einer hölzernen, verräucherten Burg auf einem hohen Stein
mitten im Passauer Wald walteten vor alters zwei Vettern,
Kunigundus und Seitz genannt und als Geldnarren weithin verrufen.
Zwischen ihren Betten stand eine Truhe, die war mit eisernen
Bändern verschmiedet und mit künstlich verworrenen Schlössern gegen
den Zugriff arglistiger Diebe gerüstet, und darin rasteten,
blinkend übereinander gehäuft, böhmische Groschen und
portugiesische Dukaten, Liebfrauentaler und Pfalzgräfler und
graubündnerische Blutzger, junges und altes, gelbes, rotes und
weißes, grobes und geringes, kaiserliches, welsches und türkisches
Geld, Salzburger Rüblerbatzen und Landshuter Hälblinge und andere
gangbare oder verjährte Landmünzen. Und die zwei Vettern wussten
sich des Sonntags und die sechs andern Tage vorher und nachher
nicht lieblicher zu ergötzen, als aus derselben Truhe zu schöpfen,
und sie maßen das Geld mit einem Krug und wogen es mit einer Waage
bis aufs letzte Quentlein, zählten es wieder und wieder und
streichelten es, ließen auch die Münzen durch die hageren Finger
quillen und auf dem Tisch klingeln und kreiseln und schnupperten
gar andächtig daran, allermaßen sie der Geruch des Geldes
lieblicher deuchte als der Duft der Bergveigeln nach einem
Märzgewitter. Und in selber Truhe scharrten sie zusammen, was sie
an Brückenmaut und Wegzöllen einnahmen und was ihnen die Bauern und
Müllner im Tal zinsten, und sie mehrten ihren Schatz gar
bemühsamlich und ehrten ihn und wehrten ihren Nachbarn, den Ritter
Hansjackel von der Burg Hundszagel, entrüstet ab, wenn er geritten
kam, sich Geld auszuborgen, und sie sagten: »Wir leihen nimmer
nicht kein Geld dar. Unser liebes Geld soll nicht herumfahren wie
der Wind in dem Reiter (Sieb); es soll hübsch bei uns daheim
bleiben! Geld ist die allerschönste Ware; sie gilt Sommer und
Winter.«

		Je älter die zwei Vettern wurden, desto arger knickerten und
knauserten sie, und sie wurden gelb und krank, wenn sie sich von
dem mindesten ihrer Münzlein trennen mussten. Und schließlich ritt
der leidige Geldteufel sie so hart, dass sie überhaupt kein Geld
mehr herlassen wollten und lieber Hunger und Not litten. Ihren
Schatzhaufen zu schonen, schafften sie schon lange nichts Neues
mehr ins Haus: sie begnügten sich im Winter mit einem einzigen Paar
Fäustlingen und im Sommer mit einem einzigen Hut; sie schafften das
Kerzenlicht ab und tappten finsterlings durch die Gänge und über
die Leitern ihres muffigen Fuchsbaues, und weil sie keinen Heller
mehr aufwandten, die Burg instandzuhalten, neigte sich zu guter
Letzt der Turm so schief, dass sie ihn mit Stangen stützten und an
die alte Burgeibe binden mussten, auf dass er nicht in die Tiefe
stürze.

		Das Gesinde hatte sich schon verlaufen, nur der Rossknecht und
die Köchin hielten noch an der Stange. Da steckten die zwei
abgeschabten Geizhälse ihre Köpfe zusammen, berieten sich
eindringlich und riefen hernach die standhaften Dienstboten zu
sich. Der Ritter Kunigundus sagte grämlich zu dem Knecht: »Du
weißt, Sparmund hält bei uns Haus. Wir können dich nimmer nähren.
Inskünftig wollen wir uns ohne dich behelfen. Leb wohl!« Und der
Ritter Seitz murmelte zu der Köchin: »Du vertust uns zu viel Geld
und begehrst obendrein noch deinen Lohn. Vielleicht bist du gar
noch eine schlaue Diebin, die nach unserer Truhe schielt. Nunmehro
wollen wir uns ohne dich fretten Wir kochen uns selber. Drum fahr
schnell aus und geh!«

		Und wie sie das letzte Gesinde verscheucht hatten, so verkauften
sie aus lauter Geiz auch Ross und Falken. Und zu dem Kater, der
maunzend nach seinem Schüsslein Milch verlangte, redete der eine
Vetter mit scheelem Mund: »Hinweg mit dir! Wir fangen uns unsere
Mäuse selber.« Und der andere Vetter fuhr den Hund, der vor Hunger
jaulte, grob an: »Was, Herr Schuft, du willst einen feisten Knochen
haben, wo wir uns selber keinen Brocken Fleisch vergunnen? Wart
nur, morgen verkaufen wir dich in die Fremde!” Also wurde
allmählich der Turm leer, und sogar die Ratzen verließen ihn, weil
sie darin nichts mehr zu brechen und zu beißen fanden. Und die
beiden verschrumpelten Männer verkauzten den lieben Winter in ihren
rostigen Eisenhosen und vertrieben sich Tag für Tag bis tief in den
Mondschein hinein hinter einem wurmstichigen Brettspiel mühsam die
Einsamkeit, wenn sie nicht ihre Taler küssten.

		Weil aber die schwere Stille, die in dem öden Burgstall brütete,
den Vettern unheimlich war, und weil auch das verdrossenste und
nüchternste Herz zuweilen sich nach einer lebendigen Freude sehnt,
so hielten sie sich in einem drahtenen Kirchlein einen Gimpel und
freuten sich an seinem zinnoberen Brustdeck und an seinen klugen
Pfiffen und auch darüber, dass er nicht viel zum Leben brauchte,
nur täglich sein Tröglein Wasser und einen Nusskern dazu. Und der
Vogel flötete eifrig, und sein schwätzendes Löschlein belebte die
leere Burg und entzückte den Vettern das dürre Herz.

		Doch das Geld lässt den, der es besitzt und bewachen muss,
schlecht schlafen. Und, so lag auch Kunigundus einmal zur Nacht
wach, und weil ihm die Zeit nicht verrinnen wollte, hub er zu
rechnen an. Und wie er sich es bedachte, dass der Monat im Jahr
zwölfmal wiederkehre, und dass ein Monat dreißig Tage umgreife oder
gar um einen mehr, so fiel ihm ein, dass ebenso viele Nusskerne
sechs Schock und noch ein paar darüber ausmachten. Und er rechnete
weiter: wenn jedes Schock aufs Billigste erfeilscht, zwei
Gröschlein kostete; potztausend, dann kostete ja das, was der
Gimpel verzehrte, im Jahr zwölf Gröschlein, und das war ungefähr
zwölfmal so viel, als der Vogel wert war, der dort, im Gatter
schlafend, an seinem Sprisslein klammerte. Da erschrak der
nächtliche Rechenmeister bis in den Herzgrund hinunter, und das
Hirn wurde ihm vor dieser erklecklichen Zahl schwirbelig. Eilends
weckte er den Vetter und meldete ihm verstört, was er errechnet
hatte.

		Hinwiederum erwog der Vetter Kunigundus, dass sie den
fürwitzigen und nichtsnützigen Schnabel nun schon an die drei Jahre
atzten, und er überschlug hastig im Kopf, wie teuer ihnen der
lästige Lärmer zu stehen käme, wenn er in seiner Bosheit und bei
seinem sorglosen Leben hundert Jahre alt würde. Und die beiden
Greise greinten, dass sie sich von ihrem Mitleid zu dem unwürdigen
und schlemmerischen Vieh zu verderblicher Verschwenderei hätten
verleiten lassen, und sie schwuren, dass dem Unfug schleunigst
müsse abgeholfen werden.

		Des Morgens, da Vetter Kunigundus dem Gimpel, der vertraulich
seinen Angesang pfiff, die Nuss zwischen die Drähte seines
Häusleins steckte, rief er zornig: »Ei, du hast leicht pfeifen, du
schädlicher und liederlicher Vogel! Wir aber müssen uns deinetwegen
halb zu Tode kränken!« Und wie der Gimpel, unbekümmert um diesen
Schimpf, an dem Kern zu hacken begann, zeterte der Vetter Seitz:
»Halt ein, du schamloser und unersättlicher Kropf! Du sollst uns
nicht kahl fressen!« Und dabei tat er das Türlein des Käfigs auf,
riss dem Vogel die Nuss aus dem Schnabel und schüttete ihn hierauf
aus dem Fenster hinaus in den Wald hinunter. »Betrüg du jetztunder
andere Leute um ihr redliches Geld, du unzüchtiger Vollfraß!«
schrie er ihm nach.

		Erst als der Gimpel drunten ins Laub huschte und nimmer zu sehen
war, atmeten die Vettern auf und waren wieder besser gelaunt. Doch
schickte es sich, dass just der lobsame Ritter Hansjackel mit
seinen Jagdgesellen vorüberritt und sie belauscht hatte, wie listig
sie sich des Vögleins entschlagen hatten. »Potz Narren und kein
Ende!” lachte er zu ihnen hinauf. »Was treibt ihr da? Wie gern hätt
ich euch das pfiffige Zeisel abgekauft!« Da erkannten die Vettern,
wie voreilig und vergeuderisch sie mit ihrem Hab und Gut umgegangen
waren, und dass sie sich selber um ein glinzerndes Gröschlein
bestohlen hatten, und sie ergrimmten gegeneinander und gegen sich
selber, der Gram stieß ihnen das Herz ab, sie huben zu siechen an
und starben beide am Sanktgallentag, da die Haferfelder, verzäunt
wurden.

		Ihre Geldtruhe wurde freilich nicht mit ihnen zur Erde
bestattet; sie fand in dem Ritter Hansjackel von der Burg
Hundszagel einen fröhlichen Herrn, der erbarmte sich der Taler drin
und brachte sie flugs wieder unter die Leute. Den geizigen Vettern
zum Gedenken aber ließ er in einen Bergfels das Bildnis eines
Vogels hauen, der mit einer Nuss im Schnabel davonfliegt, und
darunter ließ er den bedenklichen Spruch setzen:

	
		
		Der Spottvogel

		Jeder Narr reitet sein eigenes Rösslein. Das mag ihm erlaubt
sein. Nur soll er darauf nicht gar zu übermütig über Stock und
Stumpf sprengen und soll den anderen Leuten ihren Hag schonen!

		Da war einmal ein Schneider, eine leichte Seele, ein Schnurrant,
und der ließ niemand ungeneckt, stichelte mit der spitzigen Nadel
seines Spottes überall hinein und hängte jedem, dem er auf Steg und
Steig begegnete, ein Klämpflein an.

		Den Leuten von Hinterigelsried, die an einem kalten Bache
hausten, brachte er den Spitznamen »Lachsenstecher« auf und
behauptete, der Bürgermeister alldort habe drei Jahre lang mit der
Mistgabel auf einen Lachs gewartet, ihn aus dem Wasser zu stechen.
Denen zu Mitteligelsried wiederum sagte er nach, sie seien zur
Kirchweih mit der Scheibtruhe um die Buttermilch gefahren. Und über
Vorderigelsried spottete er, dort seien sogar die Kühe mit Kröpfen
behaftet, und als er einmal den Vorderigelsrieder Boten unterwegs
traf und eben aus den Wäldern ein Schuss erscholl, zwinzelte er dem
Boten mit den Augen zu und sagte: »Geh schleunig heim! Euerm
Nachtwächter ist jetzt der Kropf aufgesprungen!«

		Begegnete er einem Rosshändler, und mochte dessen Schimmel noch
so feist und strahlend einhertraben, so deutete er auf den Gaul und
fragte: »Was kostet das Geripp?« Und begegnete er einem Bäuerlein,
das einen Ochsen zu Markte trieb, so fiel er in die Knie, schlug
die Hände über dem Kopf zusammen und schluchzte: »Was, das soll ein
Ochs sein?« Er rief den Müllern und den Webern allerlei ärgerliche
Dinge nach, er wusste von jedem Kirchheiligen ein witziges Märlein
zu erzählen und hätte selbst den leidigen Teufel selbst an dem
Bockschwänzel gezupft, wenn er ihm in die Quere gekommen wäre.

		Waren keine Menschen vorhanden, die er mit seinen stacheligen
Reden hätte ärgern können, so rieb er sich an den unvernünftigen
Wesen und kitzelte sie mit seinem Spott. So sagte er zur
Haselstaude, die doch ansonst von jedermann geehrt wird: »Frau
Hasel, du bist wohl grün und übergrün. Ja, ja, wenn Gott will,
grünt auch ein Besenstiel. Dem Mond, der in gelindem Feuer über dem
Wald erbrannte, schrie er zu: »Warum so funkelnagelneu, Herr
Feierabend? Was brennst du so hitzig? Du wirst doch keinen Schaden
stiften und die alte Strohscheune anzünden? Warte nur, übermorgen
bist du wieder altbacken und dürr und bucklig und pfeifst wie ein
hungriges Mäuslein.« Als der Mond in seiner vollen Würde nichts
erwiderte, schalt der Schneider: »Du Trallpatsch! Kehr dich um und
zeig mir deine hintere Scheibe! Ich will desgleichen tun.« Das
grämte den Mond gar arg; er ging beleidigt heim und ließ sich
einige Tage nicht blicken.

		Einmal ging der Schneider nachts von der Stör nach Hause, da
hoppelte ein wildes Ferkel an ihm vorüber. Hurtig zückte er seine
Schere und schnitt seine Schadenlust zu stillen, dem Tier das
Schwänzlein weg und steckte es sich unter das Hutband. Das Ferkel
schämte sich sehr, dass es seine schönste Zier verloren hatte; es
lief in den Wald und klagte, was der Bösewicht ihm angetan. Darüber
entrüstete sich alles, was in der Wildnis lebte; die Bäume
greinten, der Uhu richtete die Ohrbüschel streng auf, der Igel
schüttelte missbilligend den Kopf; der Bär weinte, der Wolf
seufzte, und die alte Saumutter versammelte ihre Brut um sich, und
sie schwuren, es dem boshaften Schneider zu vergelten. Der
Schneider aber lachte sich ins Fäustlein und kicherte: »Jawohl, so
geht es! Und wenn es einem so bestimmt ist, bricht er sich den
Daumen in der Nase ab.«

		Bald hernach musste der Schneider wieder durch jenen Wald, und
wie er sich also durch die enge Wildnis hindurchfädelte, sah er ein
Rudel wilder Sauen, die brachen mit den Rüsseln den Rasen um und
wühlten im Sumpf und schmatzten und pfnausten und pluntschten in
der Pfütze herum. Da schlug sein Übermut aus und grünte, und er
äffte die Tiere nach und spöttelte: »Nöff, nöff, nöff! Schmeckt es?
Ihr speist gar zierlich! Zum Schnäpperment, welch ein säuisches
Leben führt ihr!«

		Das borstige Volk ergrimmte, weil er sich erkeckt hatte, ihre
ehrwürdige und uralte Art zu verspotten. Und der Eber wetzte sein
weißbeinernes Gewaffen an einer Eiche, dass der Schaum davon
flockte, und dann schnob er mit den Säuen hinter dem Schneider her,
und der Schneider, die Angst im Eingeweide, schrie Mordjo und
rannte durch den Eichelwald, wie er Lebtags nie gelaufen war.

		Pratsch! fiel er in einen Sumpf.

		Die Sauen umzingelten ihn und zwangen ihn, dass er wie
Ihresgleichen fresse. Und es half ihm nichts, er musste die
Schnauze spitzen und in die Pfütze tauchen, und er brauste mit den
Lippen und schnalzte und schmatzte und schlürfte die faulenden
Holzäpfel aus dem Schlamm und schluckte sie und grunzte dabei, als
schmecke es ihm überaus wohl, und sänftigte damit die Wut der
Wildschweine, so gut er es vermochte. Und nachdem diese ihn also
gelehrt hatten, wie man fresse, gaben sie ihn wieder frei, und er
war heilfroh, dass es ihm nicht schlimmer ergangen war. Aber er
hütete seine arge Zunge noch immer nicht.

		Im Türschenwald drin, wo er am dicksten war, war eine Brücke,
und diese wurde von einem steinalten Riesen bewacht. Der Riese trug
einen steinernen Hut und eine steinerne Keule und einen felsenen
Schild. Im linken Ohr aber glänzte ihm ein großer Goldring. Er
hatte einen gefährlichen Sinn: einmal hatte er eine ganze
Bauernhochzeit geraubt und auf seinen Tisch gestellt und tanzen
lassen. Und der Riese lümmelte an der Brücke und lallte seinen
Reim:

		Dabei kratzte er sich den Schopf und das scharrte hart und
scholl weithin durch Tal und Schluchten.

		Just ging der Schneider vorüber, und ihn stach der Kitzel, und
er rief: »Heda du moosiger Troll! Scharrst du den Backtrog aus?«
Der Riese aber verstand keinen Spaß; er packte den Spötter beim
Genick, setzte ihn in den Wipfel der höchsten Tanne, riss sich ein
Haar aus dem Bart und band damit den Schneider fest. Hernach
trampelte er davon.

		So hing nun das spöttische Männlein mutterseelenallein
meilentief im Türschenwald drin und droben auf der unzugänglichsten
Tannenspitze und schrie und winselte. Aber da war niemand, der ihn
losgebunden und heruntergeholt hätte. Und es fing still zu schneien
an. Es war schon spät im Herbst.

		Ein paar Holzhacker, die ganz hinten am Geierruck einen vom Wind
gebrochenen Wald aufgearbeitet hatten und eben heimstapften, hörten
es hoch in den Wipfeln seufzen: »Da wird wohl die Windmutter
wimmern«, meinten sie und gingen vorüber.

		Und der Schnee fällt noch immer, und der Wald ist schon ganz
weiß davon und tief verschüttet. Das Schneiderlein aber winselt
noch immer droben im Baum.

	
		
		Die gebannte Glocke

		Es war eine einsame, schwermütig graue Stadt am Rand des großen
Waldes, die wurde von einem Heer, das nach verlorener Schlacht feig
zurückflutete, aufgesprengt und fast bis auf den letzten Taler und
das letzte glitzernde Fingerringlein ausgeplündert. Die Räuber
rissen sogar die geweihten Glocken aus den Kirchen, warfen sie auf
ihre Wagen und führten sie fort.

		Der beraubte Ort war jetzt so bitter arm geworden, dass er sich
kein neues Geläute konnte gießen lassen, und seine Türme standen
hohl und stumm, die Lüfte über den braunen Dächern trugen nichts
als den höhnischen Schrei der Dohle, und die glockenlose Stadt
wurde zum Gespött der Bauerndörfer rings.

		Nun lebte in einem der dumpfen, weitläufigen Häuser neben dem
Münster ein Ratsherr, der einen ausgebreiteten Handel mit heilsamen
und giftigen Kräutern trieb. Er war ein hagerer, wortkarger Mensch,
verrufen bei seinen Mitbürgern, die ihm unheimliche nächtliche
Kunst zumuteten. Er wohnte ganz allein in seinem winkeligen
Gebäude, und oft begab er sich auf wochenlange Wildnisstreife, ohne
es zu versschließen, und warnten ihn dann die Leute, so glitzerten
seine gelben Augen, und er sagte rätselhaft: »Es kann keiner in
mein Haus hinein!«

		Einmal in einer föhnigen, schlaflosen Aprilnacht ging der
Ratsherr Basiliskus aus, zu erfahren, ob in den triefenden
Moosschluchten und im wilden, vollen Mondschein schon die
Zauberkräuter sprossten, und zu erlauschen, was die Elstern im
Traum schwätzten, und daraus die künftige Zeit zu deuten.

		Als er tief genug in den schweigsam öden Wald eingedrungen war,
hörte er auf einmal in der Ferne wunderbarlich summen und
dazwischen oft einen klaren, metallischen Schlag erschallen, und
die Luft zitterte wonnesam in diesen Klängen. Neugierig schlich
sich Basiliskus näher, und er geriet in eine Kluft voll urweltalter
Eichen, und darin leuchtete es sagenhaft auf von hundert und
hundert Glocken, die an den starken Ästen baumelten oder wie
schlafend hingen. Und staunend besann sich Basiliskus, es sei ja
heute der Stille Kartag, wo die Glocken aus ihren Stuben nach Rom
flogen; und hier in dem abseitigen Tal mochten sie sich wohl wie
die Schwalben im Herbst sammeln oder, müde von anstrengendem Flug,
die Nacht rastend verbringen, um des Morgens mit verjüngtem Schwung
die fromme Fahrt fortzusetzen. Und immer noch kamen neue Glocken
klingend aus den Höhen und ließen sich in dem krachenden Geäst
nieder.

		Der Ratsherr Basiliskus betrachtete gierig, was da in dem
Zwielicht des Mondes und seiner Laterne erzen glomm und träumerisch
anschlug, wenn der Wind die Eichen schüttelte. Die Glocken des
Landes waren da versammelt, ihrem dämmerigen Hochgestühl entronnen:
donnernde Domglocken, aufrührerische, stürmende Feuerglocken,
wehrhafte, bannende Wetterglocken, Säumerglocken, die den verirrten
Wanderer aus der Wildnis zur sicheren Herberge leiteten, polternde,
scheltende Glocken, jammernde Armesünderglöcklein, demütige
Sanktusglöcklein, Glockenspiele, die aus gotisch zerklüfteten
Gotteshäusern gekommen waren, Glöcklein, die aus den Dachreitern
rußiger Dorfschmieden stammten, vertrauliche, schläfrige
Abendglocken, frische, wachsame Morgenglocken, zaghafte
Mettenglöcklein und daneben Riesinnen, wo erst die Kraft von zwölf
Männern hinreichte, sie zu schwingen. Manche waren bereift oder
trugen Schnee oder gar zu lange Eiszapfen und mochten wohl im
höchsten Norden daheim sein.

		Und wie der Ratsherr Basiliskus die seltsamen Namen und
Inschriften und die ehrwürdigen Jahrzahlen der erzenen Pilgerschar
las, fand er darunter auch alle die geraubten Glocken seiner
Vaterstadt wieder: die hochfährtige, brausende Excelsa, die
köstliche Speciosa, die mit Bildern bunt bemalt war und mit
goldener Inschrift, die erhabene Preciosa, die milde Petronilla,
die wie mit Engelszünglein plaudernde, liebliche, Quinta, die
kichernde Tintinna, die heisere Klingerin Clinsa, die wie ein
Bienenkorb gebaute, raue Wolfsglocke, deren Geheul die reißenden
Tiere weit zurück in die eisigen Wälder getrieben hatte, und selbst
das schrille, ungeweihte Hexenglöckel fehlte nicht. Und Basiliskus
sah die Clinsa an: sie war vor Alter schon ganz dünn geschlagen,
und ihr Klöppel war platt; sie war nicht rund gegossen, sondern aus
vier eisernen Platten plump und eckig geschmiedet und mit Nägeln
zusammengenietet. Er pochte mit dem Siegelring daran, und sie klang
wie ein rostiger Braukessel. Sie hatte mit übelm Klingklang ihren
Pfarrer lange genug geärgert.

		Unter all den tausend Glocken die würdigste aber deuchte den
Ratsherrn eine, die wie eine mächtige Silberblüte an einem schiefen
Eichbaum hing. Ihr Leib war in edelster Schweifung gegossen. Sie
trug den Ruf: »Mein Gott, zeige dich!« und das Bildnis einer
gekrönten Frau und darunter den Namen CORONA. Befangen von ihrer
fremden Schönheit, vergaß der Ratsherr der heimischen Glockenschar
und er redete die Glocke Corona an und bannte sie mit teuflischem
Spruch, er krümmte sich und keuchte seinen lähmenden Zauber in
ihren Schlund hinein. Und als im neuen Morgenrot sich die anderen
Glocken zur Romfahrt aufschwangen und über die Alpen stürmten,
blieb die silberne Corona ohnmächtig an dem tief herab gebogenen
Ast zurück.

		Schleunig nahm Basiliskus in den Dörfern einen Wagen und sechs
kräftige Gäule auf und schaffte mit Hilfe der Bauern die Glocke von
dannen.

		Die Stadt war voll des freudigsten Aufruhrs, als die Gefangene
durch das Tor eingefahren wurde, und jeder pries sich glücklich,
der Hand anlegen durfte, die Glocke an den Seilen mit
emporzuziehen. Und Basiliskus ritt auf Ihr und ließ sich von ihr
auf den Turm hinauftragen, und droben sprang er von ihr zum
Schallfenster hinein und befestigte mit den Zimmerleuten sie im
Gestühl. Da hing sie nun in der Fremde.

		Doch als sie zum ersten Mal geläutet wurde, da erschrak das Volk
in den Gassen und Stuben, drunten: ihr Erz klang grässlich klagend
und furchtbar wie eine drohende Weissagung, die Kinder verkrochen
sich ängstlich vor dem gellen Misslaut, die Weiberweinten in die
Schürzen, und fluchend verhielten die Männer sich die Ohren. »Sie
ist gewiss zersprungen«, murmelte Basiliskus.

		Und so holte man die besessene Schreierin wieder zur Erde
nieder, und die Bürgerschaft raffte das Letzte zusammen, was ihr an
Geld geblieben war, und berief den erfahrenen Meister Hans
Rosenlecher, er möge die Corona einschmelzen und neu gießen, auf
dass sie nimmer so entsetzlich dröhne. Und der Meister tat es mit
all seiner vorsichtigen Kunst, und als er die glühende Speise
rinnen ließ, schritten die Domherren mit dem heiligen Gut singend
im Ring um die Gießhütte und beschworen den Satan, dass er nicht in
den Glockenbrei speie und ihn versalze, und beteten, dass nicht die
düstere Gewalt der Hexen dem Guss schade oder ihn verhindere und
dass die Glocke die schallende Kraft empfange, Gewitter abzuwehren
und zu versprengen, Sieche zu heilen, Besessene zu beschwichtigen
den hämischen Teufel landaus zu scheuchen und die büßenden Seelen
aus dem Geloder des Fegfeuers stracks zu erlösen.

		Schöner noch und schimmernder als früher stieg die Glocke aus
der Grube, die gekrönte Mutter mit dem kleinen Jesus war in
erhabener Arbeit daran angebracht, und die von Sternen und Blumen
köstlich eingefasste Umschrift lautete: »Fleuch, Hagel, Donner und
Wind! Des helf uns die Frau und ihr seliges Kind!« Und man hängte
die Corona wieder in den Turm und ließ die Fenster ihrer Kammer
verengern und mit festen Eisengittern verschlagen, als fürchte man,
die Glocke wolle ausbrechen und fliehen.

		Ihre Stimme aber scholl noch gräulicher als früher, sie scholl
jetzt grausig hohl, als riefe sie zum Jüngsten Gericht. Der
Glockenschmied musste bei Nacht und Nebel davon, sonst hätten ihn
die Leute erschlagen. Von der Glocke aber schnitt man die Stränge
weg, dass niemand mehr sie läute, und sie hing fortan stumm, und
die Spinnen verwoben sie mit ihren grauen Fäden.

		Nun aber war im Norden an dem blanken Meer eine andere Stadt,
froh und breit und voll ragender Kirchen, und über dieser Stadt
hing das Geläute wonniger Glocken wie ein selig blühender Strauß,
und es lag wie ein wogender, lieblicher Estrich unter den Füßen
Gottes. Doch eines Tages war aus dieser tönenden Fülle der edelste
Klang gefallen: in unerklärlicher Weise war die teure Glocke Corona
aus dem Dom abhanden gekommen, die Krone aller Glocken der
Meerstadt, die mit ihrem adeligen Schall all ihre Schwestern
kraftvoll und mild übertönt hatte und deren himmlischer Gesang erst
das Vollgeläute zu einer unerhört vollkommenen und selig
verzückenden Musik erhoben hatte. Da wurde die frohe, nordische
Stadt sehr traurig, dass diese überirdische Stimme aus ihrem Leben
und aus ihrer Feier genommen war. Und der allgemeine Kummer wurde
um so ärger, als Pest, Teuerung, Hunger und Zwist der Bürger in den
Gassen erstanden, seit die silberne Corona hier nimmer den Preis
Gottes sang.

		Während die andern es sich an der Trauer genügen ließen, nahm
der junge Glöckner seinen Stab und brach auf, die liebste seiner
Glocken in der weiten Welt zu suchen. Wie der gute Hirt zog er aus,
den das verlorene Lamm erbarmt. Er wanderte den heiligen Weg nach
Rom und lauschte unterwegs zu den Türmen auf, ob nicht darin die
milde, mächtige Freundin anhebe, und er kletterte steile Treppen
und schwanke Leitern hinauf, stieß Falltüren auf, kroch auf
morschen, gefährlichen Bretterläden zu den Glocken und forschte in
dem Licht, das durch die Schalllöcher in die Kammer dämmerte. Und
er beugte sich über tiefe, kühle Abgründe, ob die Glocke nicht
drunten liege, ein zerschmetterter Klumpen, und er neigte sich über
die treibenden Ströme, ob sie nicht versunken und umschilft vom
Gras der feuchten Tiefe drunten blinke.

		Jahr um Jahr suchte er vergebens, und seine Schläfe ergraute,
und vor lauter Wanderschaft wurde sein Herz müde. Doch als er
einmal in einer schwermütig grauen Stadt mit erstorbenen, tonlosen
Türmen an der Marktsäule lehnte und die Hoffnung in seiner Seele zu
versagen drohte, da schlug es plötzlich in den Höhen über ihm mild
und mächtig in süßem Heimweh an. Es hatte Laut gegeben wie ein
treuer Hund, der seinen alten Herrn wiederum wittert.

		Da war der Sucher der Freuden übervoll; und er begab sich vor
den Rat der Stadt. »Ihr verberget die Glocke Corona. Sie gehört der
Stadt, am Meer: Gebt sie uns zurück! Der hagere Bürgermeister
Basiliskus nagte an den schmalen Lippen. »Nimmer!«

		Stehenden Fußes eilte der Glöckner heim in die nordische Stadt
und verkündete dort, was mit der Glocke geschehen war.

		Alsbald versammelten sich der stolze Bischof und die vornehme
Geistlichkeit in ihren prunkenden Mänteln im Dom und sandten blauen
Weihrauch und brausende Orgelklänge zu Gott empor und schwenkten
die edelsteinernen Monstranzen und psalmierten und beteten, die
Glocke Corona möge sich aus der Verzauberung lösen und heimkehren.
Sie kam aber nicht.

		Darauf scharte sich das Volk auf den Plätzen, stürzte in die
Knie und flehte mit gerungenen Händen zum Himmel um seine
Glocke.

		Sie kam aber nicht.

		Da trippelte ein Kind aus der Menge; es war noch winzig und dumm
und wusste nicht, was es tat: es lächelte und faltete die
machtlosen Hände.

		In nämlicher Weile hub fern in der Waldstadt die Glocke von sich
selber zu schwingen an und schüttete einen beseligenden Wohlklang,
wie ihn noch kein Ohr gehört hatte, über die Dächer in den Wald
hinaus. Und sie zerrte an ihrem Joch, das schwere, eichene Gestühl
zerbarst, die steinerne Mauer des Turmes zerriss unter dem Prall
des herrlichen Ungetümes, und strahlend und tönend schwebte die
Glocke Corona in den Lüften nordwärts.

	
		
		Hans Donnerschlag

		Im schwäbischen Land wohnte einst ein reicher siebenrossiger
Bauer, der hatte einen stolzen Stall und weitläufige Scheuern und
Almen und Äcker in Hülle und Fülle. Aber was half ihm das? In
seinem Gehöft ging ein Schrätel um, ein unruhiges, rühriges
Männlein, das führte den schrecklichen Namen Hans Donnerschlag und
trieb tausenderlei Alfanz, neckte Vieh und Leute mit seinem
boshaften Wesen und schadete dem ganzen Gehöft, weil das Gesinde
wegen des ewigen Schabernacks sich nicht hielt, immer schon nach
wenigen Wochen auf und davon ging und den Hof arg in Verruf
brachte.

		Hans Donnerschlag war gewiss schon ein paar Jahrhunderte alt
oder noch älter, seit Menschengedenken wusste man ihn in dem Haus.
Dabei sah er noch leidlich jung aus. Mit seinen blühenden Backen,
seiner winzigen Schnuppernase, den stechenden roten Äuglein, dem
breiten Maul und dem langen, feuerroten Kinnbart war er überall und
nirgends. Er trug sich nach altmodischer Weise, und auf dem
struppigen Kopf saß ihm ein dreieckiges aufgekremptes Hütlein.

		Er pflog einen wunderseltsamen Brauch: in der rauen Zeit, wenn
der Schnee Dach und Feld und Wald deckte, schlief er ein halbes
Jahr lang, er kauerte im Dämmer des Heubodens, in seinen Bart
gewickelt, und schnarchte. Er erwachte niemals, nur in den Nächten,
da sich der Mond erneute, drehte er sich einmal um und murmelte im
Traum. Keiner störte seinen Winterschlaf, vielmehr war alles froh,
dass eine Zeitlang im Haus eine fromme Ruhe war. Dieser sonderbaren
Gewohnheit verdankte das Schrätel wohl, dass es so alt wurde und so
behänd blieb. Wenn aber die Kälte brach und das Frühjahr wiederum
über Land ging, war Hans Donnerschlag auf einmal wieder in der
Stube, und die Bäuerin musste ihm den Tisch mit einem sauberen Tuch
decken und einen Topf Gänseschmalz und eine kälberne Sulz und Brot
vorsetzen, und das musste aus dem feinsten Semmelmehl gebacken
sein, denn der winzige Mann war sehr heikel und nicht leicht
zufriedenzustellen. »Staubiges Heu fress ich nicht«, sagte er. Und
kostete er aus dem Krug, so meinte er unwillig: »Das Bier ist mir
zu feucht; ich mag es nicht!« Und da musste ihm die Bäuerin noch
ein Ei darein schlagen. Wenn sie hernach klagte: »Du hast sieben
Magen und kein Herz!« da kicherte er: »Und siebenerlei Läuse hab
ich auch!« und strich sich den ellenlangen Bart.

		Und nun tat der Schrat das ganze Sommerjahr die Augen nicht zu
und polterte, wenn der Mond mit seinen Sternlen über den Himmel
lief und der Schlaf um das Haus schlich, auf dem Boden und in den
Kammern herum. Der Bauer konnte nicht schlafen und sagte zornig:
»Ich wollt', es nähme ein Ende!«

		Zur Sonnwend, wenn der Tag am längsten war, da hatte Hans
Donnerschlag seinen Feiertag. Er war hoffärtig angezogen und hatte
zwei köstliche Perlenstiefel an und tanzte wie besessen hui herum
und hui hinum durch das Haus. Immer wieder forschten die Buben des
Bauern und die Knechte in all den finsteren Winkeln und Böden des
Gehöftes nach dem glitzernden Schuhwerk, aber sie konnten es nicht
finden.

		Manchmal sah man den Schrat, wie er sich in einer Spiegelscherbe
wohlgefällig betrachtete. Er war gar eitel, und besonders freute es
ihn, wenn er in der Abendsonne einen überlangen Schatten auf die
Wiesen warf, und da soll er einmal verlangt haben, der Markscheider
möge kommen und seinen Schatten messen. Noch stolzer war er auf den
Bart, der ihm bis zu den Knien herunter wehte: er strählte ihn oft
mit einem feinen, türkischen Kamm aus Schildkrötenbein, und einmal,
als die Altmagd Butter aüsrühren wollte, ertappte sie ihn, wie er
den Bart in den Milchkübel hineinhängen ließ, ihn darin zu waschen.
»Pfui Deutz!« schrie die Magd und griff nach einem Besen. Aber der
Schrat war schon davon geschnurrt.

		Immer wieder ging er. darauf aus, die Leute zu schrecken und zu
necken. Tat die Bäuerin eine Truhe auf, so hockte gewiss er darin
und hüpfte heraus wie der Teufel aus der Schachtel. Öffnete
frühmorgens die Küchendirn das Ofentürlein, so steckte Hans
Donnerschlag den Kopf heraus und krähte: »Kikerliki!« Dabei war er
überaus neugierig; er guckte gleichzeitig in neun Töpfe und noch
dazu die Kellerstiege hinunter; er wollte jedes Mal wissen, was
gekocht werde, und wenn ihn die Köchin mit den schnippischen
Worten, sie koche Schnepfendreck und Petersil, abspeiste, rächte er
sich, indem er ihr das Zuckerbüchslein heimlich mit Salz füllte.
Und er reizte die Katze hinterm Ofen, bis sie spuckte, und den
Rössern im Stall verfilzte er Mähne und Schweif in rätselhaften
Knoten, die kaum zu lösen waren. Zuweilen konnte der Rauch nicht
zum Schornstein hinaus und schlug zurück und qualmte durch die
Stuben: da saß ganz gewiss Hans Donnerschlag droben am Rauchfang
und verstopfte ihn mit seinem Leib, und der Bauer drunten schelmte
und schmähte ihn: »Kreuzsternmordo!« und musste mit einer langen
Stange in die Esse hinaufstecken, den Boshaften droben zu
vertreiben.

		Die Leute im Hof boten Hans Donnerschlag ein blankes
Mariengröschlein und versprachen, ihm zwei lange Stelzen zu
schnitzen, wenn er die Gegend verlasse. Sie besprengten ihn mit
Weihwasser und kreideten über die Türen die Wörter »Enoch + Elias«,
den Schrat zu verschrecken. Sie ließen von fernher einen bewährten
Zauberer kommen, der alle Unken aus den Teichen um Ulm und um Ulm
herum verbannt hatte, und der Zauberer holte mit seinen mächtigen
Sprüchen aus. Aber der Schrat saß vergnüglich auf der Dachrinne,
ließ die Beine baumeln und pfiff lustig vor sich hin, wie denn Zorn
ohne Macht immer nur ausgelacht wird. Kurzum, kein Mittel vermochte
Hans Donnerschlag zu verscheuchen; ihm gefiel es auf dem Hof, und
er blieb. Das einzige, was ihn verdross, war, dass ihm die Buben
manchmal Kletten in den Bart warfen. Da war er beleidigt, strabelte
mit Händen und Füßen und ließ sich dann stundenlang nicht
sehen.

		Einmal dingte der Bauer einen neuen Knecht, der hieß Stoffel und
war ein langer Kerl, länger als sein Namensheiliger Stoffel auf dem
Marktplatz zu Tölz; er hatte sicherlich ein paar Rippen mehr als
die andern Leute. Dabei konnte er schwätzen wie ein Hochzeitslader
und war ein spitzfindiger Kopf.

		Schon am ersten Tag seines Einstandes sagte er zu dem Bauern:
»Höret! Auf Euerm Hof geht es schwedisch zu. Wetten wir, dass ich
das Schrätel verscheuche?« – »Gut«, sagte der Bauer, »um was wetten
wir?« – »Um den Regenbogen!« schlug der Knecht vor. Denn es ründete
sich eben der glänzende Gottesreifen über das schwäbische Land. Des
war der Bauer zufrieden, und er lachte: »Gut, Stoffel! Gewinnst du,
so gehört der Regenbogen dir ganz allein, niemand soll dir ihn
nehmen. Und jetzt schaff deine Sache gut!«

		Als der Stoffel in den Stall ging, den Rössern zu streuen, ritt
das Schrätel gerade auf dem lehmgelben Gaul und blinzelte in sein
Spieglein und ließ dabei den Bart sorgfältig durch den
schildkrotenen Kamm rinnen. »Ei, guten Abend, Herr Donnerstag!«
grüßte der Stoffel. »Und was für eine zote Staude wächst dir aus
dem Gesicht?« Das Schrätel erwiderte ärgerlich: »Ich heiße Hans
Donnerschlag und nicht anders. Und das an meinem Kinn ist keine
Staude, es ist mein wunderschöner Bart. Aber woher bist denn du,
weil du gar so dumm bist?« – »Ich bin aus der Pelzmühle zu
Poppelfingen her«, sagte der Knecht. Darauf murrte der Kleine:
»Willst du mich narren, so schlag ich dich zehn Meilen tief in den
Grund, dass sie dich am Jüngsten Tag mit dem Fernrohr suchen
müssen!«- »Ei, da bist du wohl zu fürchten!« sagte der Stoffel.
»Das kommt, weil du gar so alt bist. Sag, bist du nicht älter als
eine wilde Gans? Wie alt bist du?« Der Schrat erwiderte
misstrauisch: »Willst du mich ausforschen und ausstigelfitzen? Ich
bin so alt wie mein Hinterteil, und das hat keine Jahreszahl.«

		Solche und ähnliche Worte tauschten sie nun Tag für Tag, bis es
zu frieren und zu schneien anfing, und alsbald schlof' Hans
Donnerschlag ins Heu, und der Knecht hörte ihn den ganzen Winter
schnarchen wie ein Nest voller Igel.

		Und als das Frühjahr wieder vor der Tür stand, wühlte der
Stoffel den Schrat aus, schnitt dem Schläfer mit einer rostigen
Sichel den Bart ab, seifte ihm das Gesicht ein und schabte ihm mit
einer Dachschindel die Stoppeln weg.

		Anderntags huben die Lerchen und die Stare fröhlich zu singen
an, die Veilchen schossen übermütig aus dem Erdgrund, und der Wind
flog warm über die hohen Gebirge herüber. Da fuhr das Schrätel aus
dem Schlaf, wischte sich die Halme aus der Stirn, holte als erstes
sein Spiegelein herfür und lugte hinein. Sogleich aber begann es
laut zu jammern: »O weh, ein fremdes Büblein hat sich in meinen
Spiegel geschlichen! Das ist nicht Hans Donnerschlag!« Da kam der
Stoffel gerannt und fragte: »Was heulst du denn? Was lässt du das
Maul hängen wie der Gaul vor der Schmiede?« Doch das Schrätel
klagte: »Wohin ist Hans Donnerschlag mit dem schönen Bart? Er ist
nimmer da. Wohin ist Hans Donnerschlag?« Und weinend lief er durch
das Gehöft und fragte die Rösser im Stall und das Feuer im Herd,
wohin Hans Donnerschlag geraten sei. Und als ihm keines Antwort
gab, da verschwand er und kam nimmer zurück.

		Da sagte der Bauer: »Stoffel, du hast die Wette gewonnen, und
der Regenbogen gehört jetzt dir, und niemand darf dir ihn
nehmen.«

		Als hernach der Stoffel in die Rüstkammer trat, wo die alten
Rossdecken und die Sättel hingen, fand er dort in einem
Stiefelknecht einen der köstlichen Perlenschuhe des Schrätels
stecken.

	
		
		Das Fichtelglas

		Ein junger Goldschmied saß in der Schenkstube des
Flederwischhäusels zu Eger. Die Wirtsleute waren eben vor das Tor
gelaufen, einen pfälzischen Fuhrmann willkommen zu heißen, und so
war der Geselle allein in dem niederen, von verräuchertem Gebälk
überbrückten Gelass, und er starrte träumerisch das Glas an, das er
eben leer getrunken hatte und nun in der Hand drehte, um es von
allen Seiten betrachten zu können.

		Es war ein Fichtelberger Glas, etwas blasig und rau gegossen,
doch ganz seltsam mit dem ringsum laufenden Bilde einer waldigen
Bergkuppe geschmückt, aus deren grünem Dickicht Hirsch und Hase
lugten und überdies vier Wasser in weißen Abstürzen schossen; auch
war um den Krug herum eine mit einem festen Hängeschloss gesperrte
Kette gemalt.

		Der Geselle legte sich das rätselhafte Glasgemälde ganz richtig
aus: die waldbedeckte Kuppe bedeutete nichts anderes als das
Fichtelgebirge, Deutschlands grüne Brunnenkammer und strömendes
Quellenherz, davon nach allen vier Weltrichtungen die stolzen
Flüsse ausgehen: die Eger mit Diamanten im Sand, der Main mit
Perlen, die Nab mit silberflammigen Steinlein und die Saale mit
Gold. Und die verschlossene Kette rings mochte auf die Schätze
hinweisen, die noch geheim und gebunden im Schoß dieses Gebirges
ruhten.

		Wohl redete man in den Fiehtelbergen, der Goldsegen sei dort
schon vorüber und das teure Erz längst gehoben und verschmiedet,
doch daneben war auch die Sage laut, die Venezianer hätten es aus
Neid verwunschen, dass es niemand mehr finde, und wahrscheinlich
stecke des Goldes noch übergenug in der Tiefe, nur wisse es keiner
aufzuspüren. Hätte man nur den durchdringenden und stechenden Blick
der welschen Erzsucher. Diese Männer hatten die goldenen und
silbernen Gänge durch Gras und Erdreich und Gestein hindurch zu
erspähen vermocht, und ein alter Spruch rühmte ihnen heute noch
nach: »Deutschland ist blind, aber Venedig sieht mit beiden
Augen.«

		Der Goldschmied erinnerte sich, dass er einst, da er die
Fichtelberge durchwandert hatte, einen alten Menschen hatte
kennengelernt, dessen Beruf es gewesen, die Bäume zu schlitzen, um
davon das Pech zu gewinnen. Und dieser Harzer hatte ihm berichtet,
er wisse eine Stelle im Gebirge, die auf goldener Säule stehe, und
dort springe gediegenes Gold wie flüssiges Brunnenwasser aus dem
Felsen. Als ihn der Geselle aber dann gefragt hatte, wo dieser Ort
sei, da hatte der Alte ihn argwöhnisch angeschaut, und die Sage war
ihm im Mund abgerissen, und der Bursch hatte sie nie zu Ende
erzählen hören, zumal der Harzer bald darauf gestorben war und sein
Wissen mit sich in die Grube genommen hatte.

		Und wie nun der Goldschmied dieser halbvergessenen Dinge
gedachte und, von dunkeln Wünschen bewegt, den gemalten Krug
forschend betrachtete, als wolle er die Kette darum brechen und das
Geheimnis des Gebirges aufzwingen, sah er sich plötzlich zu seiner
maßlosen Bestürzung in einen hohen, von jähen Bächen
durchsprungenen Wald entrückt, und über ihm sausten und brausten
die Wipfel, und rings waren raue Steintrümmer hingestreut, und
geborstenes windfälliges Holz hemmte seinen Schritt. Und wie jetzt
Laub und Geäst droben wieder stille wurden, hörte er den gelüstigen
Kuckuck locken, die Tannenkrähen schnarren und den wilden Tauber
geheimnisvoll gurren, und sah er, wie ein greiser Hirsch im
Eschenlaub naschte und ein Hase aus dem jagenden Wasser soff.

		Und wie er nun immer weiter bergan in die Wildnis ging, da
schien ihm alles so fremd und unwirklich, als ginge er durch einen
fahlen Traum, und der Himmel, der sich zuweilen zwischen dem
Gewipfel zeigte, war sehr hoch und kühl, und ferne Höhen
geisterten, von silbernem Duft umbrämt, und die Luft glich manchmal
klarem, kaltem Glas. Auch begegnete ihm keine Sterbensseele. Nur
einmal gewährte er zwischen den Stämmen ein Weib, ein Bündel Reisig
auf dem Kopf; aber als er sie anrief, war sie wie im Blockwerk
versunken, und nur die Widerhallfelsen antworteten.

		Bald fand er sich auf einem moosigen Altweg, und dieser
schlüpfte schmal zwischen zwei Felsen hindurch und leitete ihn
bergwärts, und ihm stieß auf diesem Steig nichts Sonderliches zu,
außer dass er an einem dürren Ast einen langen, wunderlich
gebarteten Schlüssel hängen sah; der war aber nur mehr Rost, und
der Geselle hütete sich wohl, ihn anzugreifen. Und als er einmal zu
Boden blickte, gewahrte er in eine mächtige Wurzel eine zeigende
Hand eingeschnitten.

		Schon wurde es dunkler, und der Mond weilte krumm über einem mit
Fichten beschopften Felsen. Und da endete der Pfad vor einem engen
Spalt, der in den Stein führte.

		Dieses Loch war nicht etwa durch einen ausbrechenden Bach
gehöhlt worden; es war deutlich zu merken, dass es künstlich
angelegt war. Es war ein geschürfter Stollen. Hier hatten wohl
vordessen Menschen gebergwerkt und hatten schließlich den Gang
verlassen, als sie den Segen darin für erschöpft hielten.

		Von geheimer Gewalt bedrängt, näherte sich der Gesell der mit
Gesträuch überwilderten Kluft und horchte hinein. Ihm war, als
poche es gedämpft in der Tiefe. Da zögerte er, den Erzgang zu
betreten. Aber er wurde noch beklommener, als er vor dem Stollen
ein Paar graue Handschuhe und eine Pistole liegen sah. Doch fasste
er sich rasch ein Herz, er nahm das Rohr und schoss damit in das
Loch hinein.

		Ein tolles Krachen erfüllte die Wälder. Und als sie sich wieder
beruhigt hatten, da hatte auch das unterirdische Pochen aufgehört.
Dafür aber, als wäre es durch den Schuss geweckt worden, erhob sich
aus fernem Tal ein frommes, unaussprechlich mildes Geläute. Da
wusste der Geselle auf einmal, das waren die Glocken von
Bischofsgrün, wo er vor Jahren einmal eingekehrt war.

		Und rasch, ehe die Glocken schwiegen, kroch er in den Stollen
hinein. Feuchte Wände begegneten seinen tastenden Fingern, morsche
Bretter brachen unter seinem Fuß, von der Decke hing die verfaulte
Zimmerung nieder. Mürbes Gestein begann zu rieseln. Kühle Tropfen
fielen ihm auf den Nacken. Manchmal flatterte es gespenstisch über
ihn hinweg.

		Das schwere Blut in ihm sträubte sich auf einmal gegen das
Wagnis. Wenn ihm in dem vergessenen Erzgang da etwas widerführe?
Wenn er ungesegnet hier umkäme? Wenn ihm ein geistischer Kapuzer
begegnete? Eben hatte doch hier einer geklopft! Und jetzt wurde er
sich zu seinem Schrecken inne, dass er nimmer wusste, von welchem
Ort er heute ausgegangen und wie er in diesen Wald geraten war.

		Aber dann erinnerte er sich wohl, wie arm er war und wie schön
und hochmütig zu Eger die Meisterstochter war, und dass des
Meisters Herz so hart war wie seine Taler, und die unvergnügte
Seele des Burschen begehrte ungestüm nach Reichtum, und sie schrie
in ihm auf, er möge den Augenblick nützen.

		»Was steh ich so trübselig da, als hätt ich das Vaterunser
verspielt?« schalt er sich. »Peter Rosenlacher heiß ich; aber ich
verdien meinen hübschen Namen nicht.« Und er riss sich zusammen,
und unverweilt drang er tiefer in den Berg ein. Und ihn irrte keine
Gefahr: kein Bergmönch leuchtete ihn mit silbernem Grubenlicht an,
kein Venezianer kauerte in der Kluft und raffte die goldenen Körner
in den Spitzhut. Nur ein ganz zartes, himmlisches Summen lag in der
Luft, die durch den Stollen hauchte. Läuteten über der Erde noch
die Glocken von Bischofsgrün? Oder sangen die Metalle des Abgrundes
so wunderbar?

		In der Ferne des Ganges blinkte es wie weißer Irrglanz auf.
Schneller strebte der Goldschmied vorwärts.

		Auf einmal umfing den Staunenden ein hoher Kirchenraum,
leuchtend in dem grellen Gold der Adern, die seine Wände
durchzackten.

		Die Geisterkirche hatte sich ihm geöffnet.

		Er klemmte sich in eine der engen Betbänke und kniete dort blöde
und erschrocken und nagte an seinem Hut.

		Der Raum hier glich nicht den Gotteshäusern, die die Menschen in
ihren Tälern errichtet hatten. Er war eine steile, drohende Grotte,
darin das klamme Gold in faltigen Vorhängen niederwallte und in
riesigen Zapfen wieTropfstein oder gewaschenes Eis herabzackte. Ein
aderndurchsprengter, steinerner Stamm stützte säulenhaft die
Wölbung. An dieser Säule klebte schweigend eine Orgel; ihre
Zinkenbündel schimmerten bleich. Ganz droben in der Höhe glomm
statt eines Kronleuchters eine ungeheure Druse mit klaren
Kristallen.

		Der Altar, flammte in Gold. Rot von Gold standen die schroffen
Heiligen.

		Der Goldschmied kniete in ungewisser Lust. Hier atmete kein.
Mensch außer ihm.

		Der graue Taufstein überwallte von lebendigem Wasser, und es
fiel nieder und läutete im Fall wie eine heimliche Glocke. Das
einzige Geräusch dieser Verwunschenheit! Und die Flut verrann in
vier Armen in die zerschluchteten Winkel der Kirchenhöhle. Das also
war der sagenhafte Brunnen, der reich und voll strömte, dass er
vier Flüsse ausschicken konnte, das deutsche Land zu tränken!

		Mit schwindelnder Stirn richtete sich der Geselle auf. Er
streckte die offene Hand nach dem Golde aus. Lechzend riss er den
Mund auf, als wolle er das Gold mit den Zähnen packen und in sich
schlingen. Schon umkrampfte er einen Zapfen, der gleißend neben ihm
von der Wölbung niederging.

		Da fiel sein Blick auf ein Buch, das aufgeschlagen auf der
Betbank lag. Es war ein geistliches Liederbuch, altertümlich und
mit schwerfälligem, grobem Druck. Ohne es zu wollen, las er das
Lied, das da bereit war zu Erbauung und Gesang. Seine trockenen
Lippen bebten.

		Die Buchstaben des Leidgesanges verschwammen ihm vor dem Blick,
und das Herz wurde ihm auf einmal so wehmutwild, als wäre die Welt
schon an ihm vorüber.

		Dann legte es sich wie Rauch um den flammenden Altar. Fern,
unendlich fern sang der Brunnen, und jetzt verstummte er. Und alle
Herrlichkeit war wie ein Nebelbild zerronnen.

		Als der Geselle erwachte, fand er sich wiederum zu Eger in der
balkenüberbrückten, niederen Schenke, vor sich das Fichtelglas,
bemalt mit dem Berg und den vier Wasserfällen, mit Hirsch und Hase
und versperrter Kette.

		Er atmete bang. Was war mit ihm geschehen? Wo hatte er geweilt?
Hatte er sich in das Glas hineingeträumt? War er heimgekehrt aus
Gespensterland?

		Was aber brannte so kühl in seiner Hand?

		Er hielt einen Stein umklammert. Einen Zapfen gelbes Erz. Nein,
Gold war es! Reines Gold!

		Um Gottes willen, wie war er dazu gekommen?

		Kann der Mensch ein Ding aus seinem Traum herausholen, dass es,
zur Wirklichkeit geronnen, in seinen Griff sich schmiegt? Hat die
Gier eines Herzens solch grauenvolle Kraft? Er fragte. Er erwartete
keine Antwort. Und es schauderte ihm eisig über die Schultern.

	
		
		Das unendliche Pelzlein

		Voralters wohnte auf einer moosgrauen Burg ein Edelfräulein, und
die winkte Tag für Tag mit ihrem Schleier aus dem schroffen Turm in
die Ferne hinaus. Aber wie unablässig und sehnlich sie auch winkte,
es ritt kein silberglänzender Ritter die Straße daher, der sie
gefreit hätte. Nur immer um die Sonnenwende brach ein grimmiger
Schneck aus dem Wald herfür, der belagerte die Burg manchen Tag
lang, rieb sich an ihren Mauern, dass sie krachten und wackelten,
und verlangte das Fräulein Kunigund zur Frau.

		Am Fuße des Burgfelsens aber lebte ein Schneiderlein einsam für
sich hin, übte schlecht und recht sein flinkes, zartes Handwerk und
war so schmiegsam, dass er ohne jede Mühsal durch ein Nadelöhr
schlüpfen konnte. Er wusste sich keinen angenehmeren Zeitvertreib,
als seinen kohlschwarzen Bock auf der Weide zu hüten und sich an
dessen hohen Sprüngen zu ergötzen. Zuweilen schaute er zu der Burg
empor, sah das Fräulein winken und malte es sich aus, wie er, als
silberner Held gerüstet, droben durch das Tor ritte, rammte dann
wohl seine Nadel in die Erde, knüpfte einen Faden dran und schlang
ihn sich um den Leib und ließ sich vom Wind so hoch treiben, dass
er in die Burg hinein lugen konnte, wo die liebholde Kunigund
weilte, und wenn er sich an ihr satt geschaut hatte, kletterte er
wieder an dem Faden hinunter zu seinem bärtigen Tier.

		Einmal an einem Montag, der Kuckuck rief eben im schwarzgrünen
Tann, stellte sich bei dem Schneider ein wunderlich verwachsener,
kleiner Mann ein, bloßköpfig und barfuß, zerlumpt und zerschlumpt,
brachte ein winziges Eichhornfell mit und sagte: »Geh, lieber
Meister, und mach mir eine Hose draus! Ich bin der Hagebutzer und
wohne im rauen Dorn. Die Dörner, die da grünen, haben mir mein
Gewand ganz und gar zerschlitzt und zerritzt.« Der Schneider sah
das pechige, struppige Fell an, kraulte bedächtig seinen Kinnbart
und zuckte die Achsel. Er sagte: »Schade um das Tierlein! Wie
lustig mag es gehüpft und sein Männlein gestellt haben! Du hast es
wohl mit einem Stein geworfen? Es ist ein feuerrotes Pelzlein, aber
geringfügig.« Darauf redete das Kerlchen: »Tu mir meinen Willen!
Ich lohne es dir gut. Ich will dir drei Tannenzapfen dafür geben.
Und am Sonntag früh hol ich mir die Hose. Juchhu!«

		Am Dienstag, der Wildtauber rollte und grollte im hohlen
Eichelbaum, da klopfte der Hagebutzer abermals bei dem Meister an.
»Allerschönsten Morgen! Und kannst du mir aus der Eichkatzelhaut
nicht auch noch einen Gürtel schneidern? Ich kann doch das Höslein
nicht mit den Händen tragen!« Der Schneider sah das Pelzlein
betrübt an und seufzte durch die Nase. »Das wird schier nimmer
gehen«, sagte er. Doch der Hagebutzer bettelte: »Meister, ein
winziges Abschnipslein wird dir gewiss übrigbleiben. Und daraus
machst du mir den Gürtel. Ich lohne es dir redlich. Ich weiß im
Bach einen weißen Kiesel liegen, den kriegst du.« Der Schneider
wollte es sich mit der neuen Kundschaft nicht verderben; er tat
einen höflichen Kratzfuß und sagte: »So will ich es halt
versuchen.« Da hüpfte der Hagebutzer lustig von dannen und rief:
»Ein Höslein krieg ich und einen Gürtel dazu. Juchhu!«

		Am Mittwoch, die Lerche saß droben in einem zinnhellen Wölklein
und trillerte gar gottlobesam, da kam der Hagebutzer wieder und
sagte: »Gelt, und du machst mir aus dem Restlein, das da abfällt,
einen Brustfleck!« Der Schneider pfiff bedenklich vor sich hin und
schnippte mit der Schere durch die Luft. Wie sollte er aus dem
kläglichen Pelzlein außer den Hosen mit dem Leibgurt noch eine
Weste herausbringen? Aber der Hagebutzer drängte: »Tu es nur, tu es
nur! Einen Brustfleck brauch ich noch. Ein Brustfleck hält warm.
Ich schenk dir dafür einen Ast voll grünes Laub.« Nun dachte der
Schneider wieder, ein vorsichtiger Mann dürfe es mit keinem
verderben, besonders ein Handwerker nicht, der von den Kundschaften
lebe, und so nickte er: »Vielleicht lässt es sich machen.« Da
drehte sich der Hagebutzer dreimal um sich selber und frohlockte:
»Ein Höslein krieg' ich, einen Gürtel rundum und einen Brustfleck
dazu. Juchhu!«

		Am Donnerstag, der Häher, der Holzschreier, rätschte durch den
hallenden Wald, da fragte der Hagebutzer wieder an: »Meister, ich
hab mir alles genau überlegt. Gelt, einen Schurz krieg ich auch
noch? Der Pelz wird schon auslangen.« Der Schneider runzelte die
Stirn, sah versorgt das Häutlein an und überschlug noch einmal
bedachtsam dessen Länge und Breite. »Ach!« sagte er traurig. Doch
der Hagebutzer hatte sich die Schürze schon einmal in den Kopf
gesetzt, und er rief: »Ein pelzenes Schürzlein, unten nur bis zum
Knie, das mach mir dazu! Ich geb' dafür eine feiste Hagebutze. Oder
willst du mir am Ende gar alle die Restlein vorenthalten? Was
fängst du damit an? Sie sind dir zu nichts nütz.« Das sah der
Schneider ein, und er sagte: »Wohlan, du hast recht. Wir werden ja
sehen!« Da tanzte der Hagebutzer wie der Lump am Stecken und freute
sich: »Ein Höslein, einen Gürtel rundum, einen Brustfleck dazu,
einen Schurz darüber! Juchhu!«

		Am Freitag, der Bergrabe krächzte verdrießlich im Eibenwipfel,
da stand der Hagebutzer schon wieder in der Werkstatt und packte
den Schneider eindringlich beim Knopf: »He, und wenn dir dennoch
ein Trumm Pelz überbleibt? Schneidere mir hurtig ein Paar
Fäustlinge draus! Oh, das wird im Winter eine Wohltat sein!« Da
sträubte sich der Meister und rief, er sei kein Handschuhmacher,
Gott sei Dank! Aber der Hagebutzer ließ nicht nach. »Schaff mir
noch die Fäustlinge! Lass es dir nur mit Fleiß und List drum
angelegen sein! Ich lohne es dir mit einer frischen Dornenrose; die
kannst du dir ins Knopfloch stecken und stolz damit tun. Hast du
denn gar kein Erbarmen mit mir? Sollen mir die Finger im Frost
abfallen?« Darauf erwog der Schneider, es sei doch nicht ratsam,
eine so häufige Kundschaft zu kränken, und er murmelte: »So will
ich denn mit Gottes Hilfe tun, was ich kann.« Da überschlug sich
der Hagebutzer in der Luft und lief auf den Händen davon und rief
guter Dinge: »Ein Höslein, einen Gürtel rundum, einen Brustfleck
dazu, einen Schurz drüber und zwei warme Fäustlinge! Juchhu!«

		Am Samstag, die Drossel schalmeite im Haselstrauch, war der
Hagebutzer schon wieder da. »Du feiner, seidener, samtener
Meister!« schmeichelte er, »und was sagst du zu einer Pelzhaube? Du
sollst dafür eine lange Feder haben, der Seereiher hat sie aus
seinem Flügel verloren. Damit kannst du deinem Schatz einen klugen
Brief schreiben.« Der Schneider rief unwillig: »Du schöner
Herrgott! Jetzt soll ich gar noch dem Hutmacher ins Handwerk
pfuschen! Das tu ich nimmer. Und das Häutlein lässt es auch nicht
zu.« Darauf meinte der Hagebutzer zornig: »Oho, wenn du schon so
viel dem Pelz abgewinnst, warum soll sich nicht auch noch ein
Hütlein daraus schneidern lassen? Aber du willst nur nicht. Und es
ist eitel Wahrheit, dass ihr Schneider ein betrügerisches Volk
seid, und die Leute tun recht, wenn sie euch den Reim anheften:

		Der Schneider verdrehte mörderisch die Augen, diesen Schimpf
durfte er sich nicht bieten lassen, sein Lebtag hatte er noch keine
Kundschaft übervorteilt. Und so brummte er: »Gut, vielleicht taugt
das Pelzlein auch noch zu einer Haube.« Da schlug der Hagebutzer
einen waghalsigen Purzelbaum zur Tür hinaus und rief wie besessen:
»Ein Höslein, einen Gürtel rundum, einen Brustfleck, einen
Schurzfleck, zwei Fäustlinge und ein Hütel auf dem Kopf!
Juchhu!«

		»Wie gut ist es eingerichtet, dass die Woche nur sieben Tage
hat!« sagte der Meister zu sich, und wendete und drehte das
klägliche Fell, dehnte und maß es wieder und wieder, und es wurde
doch nicht größer.

		Und am Sonntag klammerte die Nachtigall an der Wacholderstaude
und sang liebevoll und andächtig wie in einer Kirche. Da kam der
Hagebutzer fröhlich zu dem Schneider und trug in einem Korb die
drei Tannenzapfen, den weißen Kiesel, den Ast voll grüner Blätter,
die Hagebutze, die rote Dornrose und die Reiherfeder. »Da nimm
deinen Lohn«, sagte er, »und gib mir das Höslein, den Gurt, den
Brustfleck, den Schurz, die Fäustlinge und das Hütlein auf den
Kopf. Ich will mich recht hübsch kleiden und gleich um die Jungfer
Kunigund freien. Juchhu!«

		Da brachte nun der Schneider seine Arbeit und knüpfte sie ihm
gleich um den Hals, und sie sah genauso aus wie ein Geiferlatz, den
man den Gängelkindern vor die Brust bindet, dass sie sich nicht
bekleckern und besudeln.

		»Ist das alles?« fragte der Hagebutzer verwundert.

		»Ich bin kein Tausendkünstler«, lachte der Schneider. »Mehr ist
nicht herausgegangen.«

		Da geiferte der Hagebutzer: »Pfui, du Schelm! Wie hast du mich
notdürftigen Mann betrogen!« Und er riss sich das Sudellätzchen vom
Hals und verfluchte den Schneider und verwünschte ihn auf den
Hetschepetschberg.

		Der Schneider aber schrie: »Hilla, holla, Klüngel, Zwirn!«
tappte nach der Elle und trieb den Lästigen davon.

		Der Hagebutzer rannte in den finsteren Wald zu dem grimmigen
Schneck, lockte ihn aus seinem Haus, die Sonnwend sei da, und
schickte ihn ins Land hinein, er möge dem falschen Schneider allen
Schaden antun.

		Der Schneck kroch vor die Hütte des Meisters, polterte mit
seinen vier Schlägeln ungestüm an die Tür und begehrte hinein. Das
Meisterlein fuhr in seiner Angst in der Stube hin und her wie ein
Gimpel in seinem Gatter und rief zum Guckloch hinaus: »Ei, du
gräuliches Abenteuer! Ei, du garstiges Gewürm! Willst du wohl mein
Häuslein in Frieden lassen!« Und als er schließlich sich nimmer zu
helfen wusste, ließ er seinen schwarzen Geißbock los.

		»Hoho!« drohte der Schneck, als er den Bock so streitlich
herantänzeln sah. »Hoho, fürcht dich vor mir! Ich hab vier Hörner
und du nur zwei!« – »Mhähähäh!« lachte der Bock, »ich hab dafür
einen groben Bart!« – »Aber ich trag einen hürnenen Schild auf dem
Rücken und du nicht!« prahlte der Schneck. Doch der Bock spottete:
»Mhähäh, und ich hab hinten einen kurzen Schwanzstutz!«

		Hui, jetzt stürzten sie hitzig gegeneinander los. Der böse
Schneck tauchte und bäumte sich und schäumte und schleimte. Aber
der Bock stieß mit den verwegenen Hörnern wild darein, und aus
seinen schiefen Augen spritzte es wie helles Feuer. Es stand nicht
lange an, so lief der Schneck eilends davon und ließ sein Häuslein
in Scherben zerbrochen zurück.

		Als das edle Fräulein auf ihrem Felsennest davon hörte, wie der
grausame Schneck in Schanden verscheucht worden war, rüstete sie
einen Festbraten und schickte ihn in einer gedeckten Schüssel dem
Schneider hinab ins Tal. Und der Schneider fand in der Schüssel
einen gebratenen Truthahn und diesen gefüllt mit einem Backhuhn und
darin wieder eine zarte Taube und in deren Bauch ein saftiges
Regensburger Würstlein und in dem Würstlein ein Ei, und in dem
Dotter schwamm ein goldener Ring, darein war der Reim geritzt: »Du
bist mein, und ich bin dein.« Und während der Schneider das
Ringlein an den Finger steckte, lachte die schöne Kunigund wie die
liebe Sonne zum Fenster herein und sagte: »Liebe Seele, jetzt
wollen wir gleich heiraten!«

		Also zog das Schneiderlein auf die moosgraue Burg hinauf, und er
umwickelte das ganze große Gebäude mit einem Zwirnfaden, dass es
nicht auseinanderfalle, und stellte sein Bügeleisen auf das Dach,
dass der Wind dieses nicht abhebe, und nun lebte er mit seiner Frau
wohlgemut dahin, und die Bauern im Tal sahen noch viele, viele
Jahre droben auf den Mauern einen schwarzen, ehrwürdigen Bock
grasen, dem die tapferen Hörner vergoldet waren und auch der Bart
und der Stutzschwanz.

	
		
		Der Nixnit wird reich

		Es war einmal eine alte Bäuerin, eine rechte mürrische
Murmelmuhme, und die hatte einen jungen Knecht, der plagte sich
rechtschaffen, ihre Wirtschaft verständig zu führen. Aber wie
fleißig er auch war, ihr war es nie genug, und was immer er tat,
sie ließ nichts gelten und hieß ihn nur den Nixnit. Und einmal
sagte sie ihm: »Ich kann dich nimmer ernähren und im Haus halten.
Die Gicht hat mir die Hände gebrochen. Sieben Jahre hast du mir
gedient, da hast du sieben Groschen!« Da meinte er, sieben
Gröschlein seien viel zu wenig für die lange Zeit und den bitteren
Schweiß. Sie aber schlug mit ihrem pomeranzengelben Pantoffel nach
ihm und kreischte: »Soll ich dir vielleicht sieben alte Taler
geben? Alte Taler und junge Leute, das reimt sich schlecht. Nimm
die Groschen! Sonst kriegst du kein Schnipflein mehr von mir!« Da
sagte der Bursch: »Ich gehe. Ich mag nicht mein Leben lang im
Rüttstroh schlafen; die Halme haben mich grimmig genug
gebissen.«

		Ehe er das Dorf verließ, fragte er bei den Nachbarn um Rat,
wohin er sich kehren und wie er sich benehmen solle, dass er seinem
Glück begegne. Der eine kicherte: »Duck dich und buck dich; die
Welt will es so haben!« Der andere sagte: »Reck dich und streck
dich, schau um dich und hau um dich; die Welt will es so haben!«
Nun war er so klug wie zuvor, und er kehrte bei dem dritten
Nachbarn ein und klagte ihm, der eine habe ihm hott, der andere
wist geraten, und was er jetzt anheben solle. »O weh, oh weh!« rief
der dritte. »Du hast schon verloren! Du bist zu gescheit und denkst
zu viel. Was nutzt dir dein Weltwitz? Das Glück taumelt mit
verbundenen Augen herum und tappt nach dem Dümmsten.«

		Betrübt ging der Nixnit über Land, im Quersack nur die sieben
Groschen und ein Rindlein Brot und sonst eitel nichts. Es war
inzwischen finster geworden, und er lugte zum Himmel hinauf und
dachte, wie ein jeder Mensch droben seinen Stern habe, und welches
Lichtlein wohl ihm gehören möge. Und er gewahrte ein liebliches,
winziges Flämmlein droben, das blinkte gleich dem Tau in allerlei
Farben und gab einen wundersamen Glanz von sich. Und da wünschte er
sich laut: »Wenn nur dieser Stern mein wäre!« Kaum hatte er solches
gewünscht, so rührte sich das himmlische Licht, zitterte ganz fein
und flog dann in einem schimmernden Bogen über den Ururwald und das
Zickzackgebirge nieder.

		Da fürchtete der Nixnit, das Sternlein sei auf die Erde gefallen
und habe sich eine goldene Zacke abgebrochen und liege jetzt krank
und allein. Und er machte sich auf, es zu suchen.

		Rischrasch fuhr der Wind durch den Hag. Ein Hase trabte daher,
und der Nixnit beschwor ihn: »Has', Has', Langohr! Bringst mir
Unglück, schütz mich Gott davor!«

		Des Morgens kam er in den Ururwald, und darin sauste und brauste
und säuselte und bräuselte es gar unheimlich; die Bäume wackelten
mit den Moosbärten, die Raben greinten, und eine blaue Schlange
wispelte zu dem Burschen empor. Da ängstigte er sich, in diesem
wurmigen Land könne ihn eine Otter stechen, und er reiste schneller
dahin.

		Des Mittags erreichte er das raue Zickzackgebirge, und der hohe
Felssteig brach ihm schier die Knie. Auf nacktem Stein standen die
Geier und gähnten. Auf einmal tat sich vor dem Nixnit eine kalte,
feuchte Kluft auf, und darin hörte er es gar flehentlich winseln.
Er nahm sich ein Herz und kroch hinein. Die Höhle war von einer
Sternschnuppe erleuchtet, die an einer Kette aufgehangen war, und
sie schillerte in holden Farben, so dass er meinte, das müsse das
Sternlein sein, das vom Himmel gestürzt war und das hier ein Räuber
gefangen hielt.

		In der wüsten Kluft war auch eine Bettstatt aufgestellt, aus
Menschengebein gezimmert, und darüber war eine Bärenhaut gebreitet.
Da wusste der Nixnit, dass hier der grausame Waldkerl Golias wohne,
und der hatte wohl auch die liebe Sternenflamme gefangen. »Gelt«,
sagte der Nixnit zu ihr, »gelt, du arme Lampe, du stündest lieber
am Himmel droben zu Gottes Füßen und leuchtetest unter
deinesgleichen?« Und er band sie los, und sie zwitscherte und flog
wie eine Schwalbe hurtig davon.

		Und auch der Bursch machte sich flugs auf die Sohlen. Aber der
Waldkerl Golias sprang aus einer Hollerstaude heraus und brüllte:
»Krach und Donnerschlag! Wie kommst du daher, Bübleinbub?« Der
Nixnit sagte: »Mein guter Stern hat mich hergeführt.« – »Krach und
Donnerschlag!« brüllte der Waldkerl. »Du hast mir mein Nachtlicht
gestohlen! Drum will ich dich zerreißen und auffressen!« Da bat der
Bursch: »Lass mich! Gott schaut droben durch das blaue Glas und
sieht, ob du mir ein Leides tust.«

		Da lugte der Waldkerl ängstlich zum Himmel hinauf. Er war ein
rüdischer Gesell und hauste tief drin in seinem wilden, dicken
Bart, und der Bart war auf der linken Hälfte feuerrot und auf der
rechten kohlschwarz. »Krach und Donnerschlag! Für diesmal will ich
dich laufen lassen!« schnob er und rollte seine grüngelben Augen.
»Aber erst musst du mir den Bart lausen! Es juckt mich drin.«

		Der Nixnit freute sich, dass er so billigen Kaufes davonkommen
sollte, und er kämmte mit einem Dornstrauch sorglich durch den
brennroten, pechschwarzen Bart, fand aber nicht eine einzige Laus,
sondern nur eine alte, fette Fledermaus, die darin hing und
schlief. »Krach und Donnerschlag!« lachte der Golias und schob sie
in den Sack.

		»Ich will sie ins Vogelhaus stecken, dass ich daheim was habe,
das singt. Und zum Dank will ich dir etwas verraten, Bübleinbub.”
Er neigte sich zu dem Ohr des Burschen nieder und zischelte hinein:
»Wenn du aus dem Gebirg heraus gegen das Dorf Rabenkraht kommst,
steht an der Straße eine Säule. Die Säule hat jedes Mal zur
Mitternacht, wenn der Vollmond scheint, einen silbernen Kopf.« –
»Ei, das trifft sich gut«, sagte der Nixnit fröhlich; »heute Nacht
füllt sich just der Mond, und da hole ich mir den silbernen Kopf.«
– »Krach und Donnerschlag! Du freust dich zu bald. Gar manches
kluge Mutterkind hat dort sein Glück versucht. Aber Stein ist Stein
geblieben. Nur wer witzig ist, der weiß es. Doch jetzt, Krach und
Donnerschlag!« fletschte der Golias, »jetzt lauf, Bübleinbub, sonst
brock ich dich in die Pfanne und fress dich auf!«

		Schnell nahm der Nixnit die Füße über die Achseln und rannte aus
dem Zickzackgebirge hinaus. Als die Mondkugel aufging, kam er zu
der steinernen Säule. Sie war auf einer Hutweide errichtet. Er
kletterte gleich hinauf und saß droben und wartete, dass die Kraft
des Mondes das Silber aus dem Stein heraustriebe in die Spitze des
alten Wegzeigers, wie es der Waldkerl geraunt hatte. Von Rabenkraht
schlug die Kirchuhr Stunde für Stunde herüber, die Frösche quaxten
im Moos, die Sterne flinzelten listig, der Mond schaute immer
säuerlicher darein, und drunten auf der Hutweide drehte sich
langsam der lange Schatten der Säule.

		Jetzt schlug es Mitternacht. Der Nixnit lauerte auf, und ihm
graute. Aber das Wunder vollzog sich nicht, das Silber blühte
nicht, und Stein blieb Stein. Da seufzte er: »Ach ich bin und
bleib' der arme Nixnit mit den sieben Gröschlein!«

		Wie er von der Säule herunterstieg, schaute er wieder den
tauigen Stern droben, den er für den seinen hielt, und der blitzte
auf einmal mit einem wunderbaren Strahl hernieder. Und der Nixnit
rief plötzlich: »Bei Gottes Herzen, jetzt hab ich es!«

		Er lief ins Dorf. Dort kauerten der Nachtwächter und sein
Hündlein auf der Staffel vor dem Kirchtor, den Spieß neben sich,
und schliefen und ließen sich nicht stören. Und der Nixnit nahm den
Spieß und rannte zurück zur Wegsäule, und wo jetzt die Spitze ihres
Schattens lag, dort wühlte er mit der Stange die Erde auf. Und bald
klirrte es, und vor ihm lag eine breite Truhe, gefüllt mit lauter
Talern, und er stieg hinab und stand bis zu den Knien in Silber.
Und der Mond am Himmel lachte laut auf.

		Der arme Nixnit war jetzt ein reicher Mann geworden. Er kaufte
sich ein elfenbeinernes Schloss an der Donau, heiratete die Gräfin
Bellamira und hatte alles, was sein Mut sich wünschte, und lebte
und war fröhlich, solange es Gott wollte.

	
		
		Das heilige Mühlrad

		Ein Mann zog ein Ross hinter sich her. Es war ein schön
geapfelter Schimmel von adeligem Bau, und man sah es ihm an, dass
er Edelblut war, ob auch sein Leib durch schlechte Behandlung
herabgekommen war. Der Tag war liebreich und voller Sonne; nur ein
paar Perlmutterwölklein hingen zuäußerst am Himmel droben, und die
Landschaft, die die beiden durchwanderten, war holdselig schön.
Doch das Tier gewahrte das nicht. Seine armen Augen waren vernarbt,
waren zerstört worden von den Peitschenhieben tobender Knechte. Es
war blind.

		Weil es so unsicher und tastend ausschritt, konnte der Mann
nicht darauf reiten, und so zerrte er es mürrisch mit sich. Er
hatte ihm sein Bündel aufgeladen. Dem Stichdegen nach, den er trug,
mochte er ein abgedankter oder ein ausgerissener Soldat sein. In
seinem Gesicht waren die Spuren verwürfelter Nächte und noch
schlimmerer Laster eingegraben, und er schien eher an den Pranger
oder in einen Malefizturm geschmiedet als auf die freie Straße zu
gehören.

		In der Nähe eines ausgedehnten Waldes schlug er sich ins Gras
nieder, und das Ross blieb neben ihm in trostloser Haltung hilflos
und wie ausgesetzt stehen und gewärtig rauen Schimpfes, wie es ihn
wegen seines verstümmelten Sinnes zu empfangen pflegte. Er aber sah
den Reiher auf der Tanne nisten und ein Kornfeld Hochzeit feiern
und stäuben. Er sah den schimmernden Spiegel eines kleinen Flusses,
den Gemsgeier hoch im höchsten Blau und auf fernen Bergen den
Firnschnee und die Gletscher. Sein Blick war sehr scharf, und er
begriff nicht, dass ein anderes Geschöpf blind sein konnte. Und wie
er also da lümmelte, empfand er, dass die Welt ein wunderhübscher
Guckkasten war voll lustigen Getiers, reizender Blumen, reger
Wolken und wechselreicher, unterhaltlicher Geschehnisse, und das
erfüllte ihn mit Behagen, obschon er ein dumpfer Mensch war.

		Wallfahrendes Volk drang aus dem Wald und sang vorüber.

		Ein alter, weißköpfiger Bauer hielt in seinem gemächlichen
Pilgerschritt inne und betrachtete wohlgefällig das Ross. Er
merkte, dass der Schimmel und dieser Mann nicht zusammengehörten,
wagte aber den bewaffneten Menschen nicht zu fragen, wo und wem er
das Tier gestohlen habe. Es ging ihn ja auch nichts an.

		»Was gaffst du so dumm?« murrte der im Gras. »Bist du ein
Rossfresser? Ich geb dir das Vieh wohlfeil. Es ist mir lästig.«

		»Ein gar stattliches Ross!« meinte der Alte.

		»Was hilft es? Es ist stockblind. Es sieht keinen Stich mehr.
Ich will noch bei wachender Sonne einen Schinder erreichen. Wer
sonst kauft mir den Gaul ab? Und betrügen kann ich damit
niemand.«

		»Hier findest du weit und breit keinen Schinderwasen und
überhaupt keine Herdstätte«, sagte der Bauer. »Hier findest du nur
das heilige Mühlrad.«

		»Hallo, ist das ein Wirtshaus?« lachte der Soldat.

		»Beileibe nicht! Im tiefen Wald drin springt das Wasser über ein
Rad. Und wer dort in das Wasser schaut, bis er darin die eigenen
Augen gespiegelt sieht, der kriegt einen gesunden, weiten Blick.
Gar mancher, den Gott an den Augen gestraft hat, hat sich von
seinem Hündlein an der Schnur hinweisen lassen; blind ist er
hingetappt und ist dort genesen und mit blitzblanken Augen wieder
heimgegangen.«

		Der Soldat krümmte höhnisch den Mund. »Keine Handbreit glaube
ich dir!«

		Der Alte zuckte die Achsel. »Manch würdiger Mann kann diese
Wunder bezeugen«, sagte er. »Und bilde sich nur keiner ein, dass er
alles bis aufs Würzelein weiß! In der Welt ist wenig klar, das
meiste ist unerforschlich.«

		»Du lügst mir gut«, schalt der Soldat. Und er raffte sich auf
und zog mit dem Schimmel über Bühel und Senke weiter in den Wald
hinein. Die Straße war alt und zum Hohlweg ausgefahren und ging auf
einmal in einen schlechten Pilgersteig über, der an einem Rinnsal
entlangführte, darin eine berggrüne, ungestüme Ache brauste.

		Der Mann holte eine bejahrte Frau ein, die ein junges, trauriges
Mädchen an der Hand führte.

		»Lass uns in Frieden, Soldat!« bat die Frau. »Meine Tochter ist
schlimm genug daran. Als wir im Herbst das Obst geheimst haben, ist
ihr ein Apfel aufs Auge gefallen, und es ist sogleich erblindet.
Bald hernach hat auch das andere den Schein verloren.«

		Das Mädchen sagte voller Leidmut: »In meiner Welt gilt nur die
Nacht. Für mich sind Sonne, Mond und Sterne ausgebrannt. Ist Tag?
Ist Dämmer? Ich weiß es nicht. Nur die Finsternis ist mein. Oh,
dass ich so jung bin und schon die Welt verloren habe! Das klag ich
Gott.«

		Da sie also redete, wieherte das Ross schmerzlich, als wolle es
in ihre Klage einstimmen.

		»Was hat das Ross gerufen?« fragte das Mädchen. Der Soldat
lachte. »Es ist blind wie du.«

		Die Kranke kehrte ihr erloschenes Gesicht dem Tier zu und
tastete sich zu ihm hin, sie zog den beinernen Kamm aus ihrem Haar
und kämmte damit sanft durch die seidene Mähne des Schimmels. »Sind
deine Fenster auch schwarz verhangen, Rösslein?« fragte sie. »Wie
bist du blind geworden? Hast du dich blind geweint?«

		Der Soldat aber schlug mit seinem Degen einer Wegdistel den
roten Kopf ab. »Geht ihr zu dem heiligen Mühlrad?« sagte er
hämisch. »Hoffet dort nichts! Es ist alles Betrug.«

		Doch die Blinde erwiderte: »Der Leib braucht Brot, die Seele
Glauben. Gott erbarme sich unser!«

		Der Achenrunst entgegenschreitend, gelangten sie zu einer
lichtgrünen Wiese, die mitten im schwarzen Tannengrund gebettet
war, und dahinter verbaute eine lotrechte Wand das Tal, und der Weg
nahm hier sein Ende. In dieser Lichtung aber drehte sich ein Rad
einsam und feierlich, doch trieb es kein Mühlwerk, sondern ging
ganz für sich allein.

		Bis hierher schwammen die glitzernden Fische, und sie konnten
nimmer weiter; denn hier schroffte es hoch auf +… Und unmittelbar
vor dem Geschröff schoss weiß und klingend der Bergbach nieder und
füllte das Geschäufel und bewegte das Rad und sprang wieder davon
ab. Es war Wasser, das gletscherentquollen aus menschenenthobenen,
fremden Hochgefilden rann und darum noch jungfräulich, unentweiht
und heilig war.

		Ein Adler flog auf und stieg über das Kar hinaus. Vielleicht war
er krank und hatte hier gebadet.

		»Sieh da!« spottete der Soldat. »Das ist wohl Gottes Mühle, weil
sie sich gar so langsam dreht!«

		Aber das Mädchen trat gläubig zu dem Rad, das von dem reichen
Schwall überfloss und davon es silbern und regenbogig sprühte. Sie
betete leise und ließ dabei den Absprang über die erstorbenen Augen
fließen.

		Auf einmal rief sie: »Ich höre das Licht um mich klingen. Ich
fühle einen hellen Schein.« Und dann schrie sie entzückt auf: »Ich
sehe wieder! Mutter, ich sehe!«

		Die Nacht war von ihr gefallen, und sie kehrte staunend das
erneute Gesicht gegen die Welt.

		Da sah sie das eisgrüne Wasser und den goldenen Kies des Baches
und den weißen Achensturz, da sah sie die milden Matten und das
graue Gefels darüber und droben die blendende Wolke im Blau. Und
die Rosen sah sie lächeln am Wildstrauch und das Gras blühen und
den Falter im tänzelnden Flug und das ernste, stille Ross. Und sie
gewahrte wieder den Tanz der Farben im lauteren, leuchtenden Licht
und erkannte alle Wesen nach ihren Umrissen. Und sie schattete mit
der Hand den wiedergeborenen Blick; denn der Glanz der Erde war ihr
noch zu grell. »Die Welt ist wieder mein!« schrie sie und sank der
Mutter an die Brust.

		Der Soldat aber hatte ein felsenhartes Herz; ihn rührte nicht,
was da geschehen war. »Blut von der Katz!« fluchte er. »Den
Hokuspokus glaub ich nicht!«

		»Ich sehe!« jubelte das Mädchen und weitete die Arme gegen Erde
und Himmel. Und singend gingen Mutter und Tochter davon.

		»So will ich das Wunder auch an einem Vieh versuchen!« rief der
Soldat. Er riss das Ross zu dem Mühlrad hin. »Da sauf!«

		Das Tier schnob auf. Seine Ohren steiften sich, es witterte das
kühle Wasser. Es witterte etwas Gewaltiges. Ein Schauder huschte
über seine Flanke. Demütig senkte es den Kopf gegen den
Schwall.

		Brausender, zorniger drehte sich das Rad. Und auf einmal neigten
alle Tannen des Waldes die Wipfel dem Heiligtum zu.

		Das Ross aber hob das triefende Haupt und schrie und sprang aus
dem Bach. Jetzt stand es dem Mann gegenüber.

		Die Augen des Tieres wären herrlich aufgetan und glänzten wie
zwei Monde, und der Reiter sah erschrocken, dass die grauen Häute
davon weggewaschen waren, und erkannte an ihrer funkelnden,
beherzten Glut, dass ihr Blick geheilt war.

		Er sah noch, wie das Ross sich senkte, als wolle es in die Knie
fallen, und wie es sich dann mit jauchzendem Gewieher riesig
bäumte.

		Doch vor seinem eigenen Blick wogte es wie düsterer Nebel. »Was
ist mir?« ächzte er.

		Schwarz wurde es um ihn. Seine Augen waren unter schwerer,
lastender Nacht verschüttet. Lange stand er ratlos.

		Die Ache erklang eintönig. Zuweilen scholl es wunderbar und
befremdlich drohend von den Höhen nieder. Sang der Gletscher, der
gewaltig an der Glut des Sommers zersprang? Oder war das die Stimme
Gottes? –

		Endlich fühlte der Blinde, dass sich das Tier helfend an ihn
drängte: er tastete kläglich in die Mähne, und das Ross leitete ihn
langsam durch den Wald.

	
		
		Der Burgwein

		Unterhalb eines verwüsteten, verfallenen Raubschlosses an der
böhmischen Grenze lag ein Wirtshaus. Darin spielten einst in später
Nacht vier Männer Karten, ein Jäger, ein Schulmeister, ein
Schreiber und ein junger, reicher Glasherr, und sie tranken dabei
das derbe Bier, den trüben Wein und den wacholdernen Schnaps, bis
der Wirt ihnen sagte, nun sei nicht das winzigste Tröpflein mehr im
Haus, nicht einmal ein Gläslein Traufbier, und er könne ihnen
nichts einschenken.

		Als die vier aber immer wieder beteuerten, es durste sie
grimmig, da erzählte er, droben im Keller der Burg, dessen Tor
unter moosigen Steinen verrollt liege, befände sich noch ein
verwunschenes Eichenfass, das fasse sieben Eimer in sich und sei
innen so dick von Weinstein verkrustet, dass man kaum mehr einen
Hahn hineinschlagen könne. Andere wieder, die es noch besser
wüssten, behaupteten, die Dauben und die Reifen des Fasses seien
schon längst verfault und abgefallen, aber der starke Wein habe aus
sich selber eine Haut ausgeschieden und rings um sich abgesetzt,
dass er jetzt darin wie in einem schlotternden Gefäß stehe.

		Nun bestürmten die Gäste in scherzhaftem Übermut den Wirt, er
möge sich stracks mit einer Kanne zur Burg aufmachen und den
sagenhaften Wein holen, der droben in seine eigene Haut gehüllt
schon jahrhundertelang der glücklichen Trinker harre. Der Wirt
jedoch verwahrte sich gegen dieses Ansinnen; er fürchtete, er könne
unterwegs vom Teufel, angefochten werden, die Nacht stünde ja
gerade auf ihrer schauerlichen Höhe, oder ein schneeweißer Geist
könne ihn anschnauben und ihm das Haar greisgrau machen. Er wusste
noch allerlei ähnliche Ausflüchte und schlug schließlich mit der
Faust auf den Tisch zum Zeichen, dass die Gäste sich trollen
sollten. Aber diese wichen nicht, justament wollten sie von dem
uralten Wein genießen, und sie schwuren, die Schenke hier fortan zu
meiden und ihr gutes Geld zu einem andern Wirt zu tragen, der
höflicher und willfähriger wäre.

		Als ihm solches angedroht wurde, weckte er die junge Magd, die
beim Ofen am Spinnrad, den Faden in der Hand, eingeschlummert war,
und fuhr sie an: »Giselinde, du bist ein Pfingstsonntagskind. Geh
gleich ins alte Schloss und bring uns den Wein!«

		Die Magd, halb noch im Schlaf, tat ihre schönen, müden Augen
auf, nickte gehorsam und ging zur Tür hinaus in die
Vollmondnacht.

		Nun wurden die Gäste inne, dass sie Unbilliges und Törichtes
verlangt hatten, und sie liefen aus dem Haus, sahen die
Zündwürmlein durch das Dunkel fliegen und riefen dem Mädchen nach,
es sei ja alles nur Spaß gewesen, sie möge umkehren und sich nicht
in die Gefahren der Nacht begeben; an das verwunschene Fass glaube
ja doch kein vernünftiger Christenmensch. Aber Giselinde war schon
in dem Wald verschwunden, der die einsiedlerische Burg umfinsterte,
und sie schien die Rufe der Männer nimmer zu vernehmen.

		Da kehrten diese wieder in die Stube zurück. Und der Jäger
brummte: »Jetzt, wo die Ohreule droben auf der Mauer tanzt und der
Luchs kreischt, gehört keine Jungfer in den Wald.« Der junge
Glasherr aber zankte den Wirt aus: »Was hast du sie in die Sage
hineingeschickt? Ist dein Herz knöchern?« Und er gab ihm eine
Ohrfeige: »Da nimm! Schelle ist Trumpf.«

		Sie mischten nun wieder die Karten. Der Schreiber legte sanft
den Schellensiebener hin und lispelte: »Schelle, wie klingelst du
so zart!« – »Klee, wie grünst du so frisch!« sagte der Schulmeister
und gab den Laubober aus. Der Glasherr schlug den Herzkönig auf den
Tisch: »Herz, wie brennst du so rot!« – »Eichbaum, wer hat dich
gepflanzt?« lachte der Jäger und trumpfte das Eichelas darein. Und
der Wirt schmeichelte: »Gott mag dem Gewinner helfen! Wer
verspielt, hat sowieso kein Glück.«

		Es mochte ungefähr eine Stunde verstrichen sein, da knarrte die
Tür, und Giselinde kam herein, und es war zugleich, als flöge
kühler Nebel durch die Stube. Sie hielt eine graue, verstaubte,
absonderlich geformte Flasche. An ihrem gelben Haar haftete eine
Spinnwebe. Und ihre Augen waren offen und schienen dennoch zu
schlafen.

		Die Männer glotzten sie wie einen bösen Nachtschreck an; vor
Staunen sanken ihnen die Trümpfe aus den Fingern und verschlug es
ihnen die Rede. Nur der Jäger murrte in den miesigen Bart, das habe
der Donner gesehen.

		Sie öffnete die graue Flasche und nahm aus dem Spind ein
vergoldetes Glas, darauf mit hellen Buchstaben zu lesen stand: »Das
Hertz in mir – teil ich mit dir.« Behutsamlich neigte sie die
Flasche über das vornehme Glas. Der Wein schoss schwarzrot und klar
darein, und von ihm wehte ein fremder, starker Wohlgeruch aus, als
sei er aus den Trauben Gutedel und Schönadel gepresst worden; nur
duftete er noch viel würziger. Und Giselinde bot ihn den Männern
dar.

		Aber diese scheuten davor zurück. Sie hielten alles für ein
ungewisses Gaukelwunder und bangten, wenn sie die Lippen dem Glase
näherten, schlüge ihnen daraus eine Flamme entgegen. Vielleicht war
der Trank gar kein Wein, sondern verhextes Menschenblut. Der
Schreiber hob den Tintenfinger und warnte.

		»Woher hast du die Flasche?« fragte der Wirt.

		Die Magd aber lächelte und schwieg.

		Als sie nun das volle Glas den zögernden Männern entgegenhielt,
schämte sich der Glasherr seiner Verzagtheit, und er griff als
einziger danach und trank in vollem Zuge daraus.

		Dann atmete er tief. »So Wunderbares hab ich mein Lebtag nicht
geschmeckt!« sagte er. Und er bat Giselinde, sie möge ihm Bescheid
tun.

		Sie willfahrte ihm und sagte: »Dass Gott dir alles Glück gebe
und auch mir!« Sie trank ihm gar züchtig mit kleinen Schlücklein
zu.

		Und er trank nochmals und setzte die Lippen genau an die Stelle
des Ranftes, die sie trinkend berührt hatte, und als er das Glas
geleert hatte, erkannte er plötzlich, wie ungewöhnlich schön
Giselinde war, unschuldig und schlicht wie eine heitere
Wiesenblume.

		Jetzt merkten auch die andern, dass der Wein kein zauberhaftes
Gift sei; sie machten lange Hälse wie die Reiher und begehrten
ungestüm ihr Teil.

		Allein im selben Augenblick spürte der Hahn in der Steige den
nahen Morgen; er reckte sich und schrie. Die Magd erschrak vor dem
gellen Schrei und ließ die Flasche fallen, und diese zerbarst auf
der eichenen Diele, und der uralte Wein vergoss sich und
versickerte.

		»Kotz plirum! Kotz Welt hinein!« fluchte der Wirt. »Was treibst
du da, du dumme Dingin?!«

		Sie fuhr sich wie ein erwachendes Kind durch ihr gelbes,
gerolltes Haar, tat die Augen weit auf und begriff nicht, was für
eine Bewandtnis es mit der fremdgeformten, zerschellten Flasche und
dem verrinnenden dunkelroten Wein zu ihren Füßen habe. Und als man
sie fragte, wer ihr den Wein gegeben habe, ein vermoderter
Raufritter oder eine geisternde Edelfrau, oder ob eine weiße Hand
ihr aus dem Fels heraus den Schlüssel zum Keller gereicht habe,
oder ob sie sich durch den Berg hindurch zu dem Weingelass gegraben
habe, da wusste sie nicht das mindeste davon und meinte nur, die
Gäste trieben mit ihr solchen Alfanz, weil sie so verschlafen
sei.

		Der junge Glasherr aber nahm sie bei der Hand, schaute sie
liebreich an und sagte: »Giselinde, du bringst mir Glück!«

		Und er ging alsbald zum Herzenbäcker und kaufte dort für sie den
süßesten Lebkuchen; er schrieb ihr einen gereimten Brief, er ließ
ihr vom Edelschmied ein glitzerndes Ringlein schmieden, und
schließlich kniete er mit ihr auf dem Trauungsschemel.

		Und das bereute er nie. Er lebte mit ihr ein seliges Leben und
begegnete ihr immer mit heimlicher Ehrfurcht; denn er wusste, dass
sie einmal mit den Unirdischen war verbunden gewesen.

	